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  Dieser Roman ist Fiktion. Im wahren Leben gilt: Safer Sex!


  Prolog


  


  Dieses Treffen erschien mir suspekt. Deshalb war die Situation, nicht die finnische Kälte, die draußen wütete – hier in Helsinki war sie oft trocken und schneidend – für mein unterschwelliges Zittern verantwortlich. Ich kam aus Lappland. Wenn es dort minus dreißig Grad war, dann fror ich. Was wahre Kälte war, die einem das Leben aus dem Körper saugte, erfuhr man im rauen finnischen Norden.


  Ich war nervös, und das widersprach vollkommen meiner Persönlichkeit. Das machte mich wütend. Mein Chef, Billy Walker, zitierte mich normalerweise nie ohne eine Erklärung in sein Landhaus nördlich von Helsinki. Dass er mich mit drei anderen Kerlen an seinem privaten Rückzugsort antanzen ließ, war Grund zur Sorge. Ich kannte keinen von ihnen. Die drei saßen in Billys Wohnzimmer auf den Sofas vor dem Kamin, in dem ich ein wärmendes Feuer entfacht hatte. Weil Billy selbst auf sich warten ließ und ich gezwungenermaßen meinen eigenen Schlüssel benutzt hatte, stand ich. In Finnland war die Sache mit der Etikette etwas komplizierter, daher war nicht schwer zu erraten, dass es sich bei diesen drei Kerlen nicht um Finnen handelte. Man setzte sich als Gast nicht einfach irgendwo hin.


  Davon abgesehen hatte ein blonder Zwerg seinen glatzköpfigen Freund vorher auf Schwedisch angesprochen. Der dritte Kerl, ein Schwarzhaariger, machte sich schweigend in einer Ecke auf jenem Sessel breit, den Billy sonst immer mir anbot.


  He, du Dreckskerl. Das ist mein scheiß Sessel.


  Vielleicht lag es an den angespannten historischen Beziehungen zu unseren Nachbarn, dass wir Finnen abweisender waren als andere Nationen. Passend dazu entsprach es meiner Natur, kühl zu sein und damit Leute abzuschrecken. Ich fand es amüsant und mein Ruf bei potenziellen Kunden war dementsprechend.


  Aus diesem Grund übernahm ich oft Bodyguard-Aufträge. Die waren meist recht schnell vorbei, weil sich kaum ein Dämon mit Intelligenz an die von mir beschützte Zielperson herantraute. Meine Kollegen nutzten die gewonnene Zeit dann, um die tückischen Wesen auszuschalten.


  Ich bezweifelte allerdings, dass es um einen gewöhnlichen Auftrag ging. Ich war Billys bester Mann, wir waren gute Freunde. Was auch immer ich bald erfahren würde: Es war bedeutsam.


  Sonst hätte er den schwedischen Männern meine Anwesenheit nicht zugemutet. Ich verstand mich nicht gut mit Angehörigen dieser Nation. Sie schwebten in unmittelbarer Gefahr, durch meine bloßen Hände umzukommen.


  Billy zuliebe riss ich mich zusammen. Ich machte mir Sorgen um meinen Chef. Ich alleine wäre bereits schweres Geschütz gewesen. Also betraf es seine Familie. Seine Frau war meine Schwester Clara – ein weiterer Grund, unruhig zu sein. Die beiden hatten vor knapp sieben Jahren geheiratet und Clara erwartete ihr drittes Kind. Ich wollte mir nicht ausmalen, warum Billy mich angerufen hatte. Meinetwegen konnte alles und jeder in Gefahr sein. Alles, nur nicht Claras Familie.


  Um Mitternacht hatte das Handy geklingelt, das ich bei der Arbeit benutzte. Privat brauchte ich keines; in meinem Beruf lohnten sich enge Freunde nicht. Wäre Billy nicht mein Chef, hätten wir uns nie angefreundet. Das Handy-Ding gab jedenfalls nur in zwei Situationen nervige Pieptöne von sich: Entweder bekam ich während eines Auftrags eine neue Anweisung, oder es gab ein gewaltiges Problem.


  Dass ich nun mit diesen unsympathischen Fremden, zwei von ihnen Schweden, auf meinen Chef wartete, deutete auf die letzte Möglichkeit hin. Obwohl mich ein Hauch der knisternden Wärme des Kaminfeuers erreichte, musste ich in meiner Ecke erschauern. In all den Jahren, die ich als Billys Angestellter verbracht hatte, hatte ich noch nie erlebt oder davon gehört, dass Billy geheimniskrämerisch seine besten Männer zusammengetrommelt hatte.


  


  ***


  


  Die Zeit verstrich zu langsam. Das Schweigen zog sich in die Länge, und ich nahm mir vor, nach draußen zu gehen, sollte Billy in einer Viertelstunde nicht aufgetaucht sein. Ich wollte den klaren Sternenhimmel sehen, den Schnee unter meinen Stiefeln knirschen hören. Ausgerechnet heute könnte sich der lächerlich überzivilisierte Süden meines Landes meiner Anwesenheit zu Ehren mit einem Polarlicht schmücken. In Lappland sah man in vielen Winternächten ein Polarlicht. Der Winter steckte meiner Heimat stets hartnäckig in den Knochen. Er dauerte ungefähr von Ende September bis Ende Mai an und verzauberte mich jedes Mal von Neuem mit seiner wochenlangen Nacht. Im Sommer dagegen ging die Sonne einige Zeit nicht unter. Um Mitternacht bei strahlendem Licht in meinem eigenen See vor meiner eigenen Hütte zu schwimmen, war der schönste Teil meines Lebens. Sogar die in Scharen umherschwirrenden Mücken, die mich stachen und mein Blut aussaugten, vermisste ich im Ausland.


  Ich arbeitete meistens halbjährig, daher konnte ich die Sommer in meinem Land genießen. Es gab nichts Wundervolleres, als die Sommermonate des Jahres herrlich einsam und allein in meiner Hütte zu verbringen. Der Einzige, mit dem ich mich in dieser Zeit neben Billy und Clara traf, war Robert. Er kam aus Karelien, einer Landschaft im finnischen Osten, und wohnte knapp eine Autostunde entfernt in einer ähnlichen Hütte. Ich vertrieb mir die Wochen mit Schwimmen und Angeln, Wandern und Joggen, jagte für mein Abendessen die Tiere im Wald und sammelte Beeren für meinen Nachtisch. Im Einklang mit der Natur ...


  Ich merkte, dass ich gedanklich abgedriftet war, als das unangenehme Geräusch der schwedischen Sprache die Ruhe des Landhauses zerstörte. Abfällig rümpfte ich die Nase und wandte den Blick ab. Erfolglos versuchte ich, auszublenden, worüber sich die Schweden unterhielten. Über das Meer und die Küste, die knapp hinter der Grenze zu Schweden lag, über das verpönte finnische Essen, das ich liebte. Als sie auf die spinnenden Finnen kamen, verschloss ich mich ihnen endgültig. Entweder waren sie ungebildet oder man sah mir meine harten dreißig Lebensjahre in Lappland nicht an. Ich ging von Ersterem aus.


  Um mich abzulenken, sog ich die vertraute Atmosphäre der Hütte in mich ein. Gern und oft saß ich mit Billy auf den großen Sofas und ließ mir finnischen Vodka und amerikanisches Fast Food servieren. Es war ein Wunder, dass ich nicht viel schneller außer Form geriet, als Billy God bless America sagen konnte. Das tat er oft.


  Plötzlich glaubte ich das Dröhnen eines Autos zu hören, das sich über eine festgefrorene Schicht aus einigen Zentimetern hohem Schnee quälte. Lächerlich für Lappland. Dort versanken in den dichten Flocken Autos, Menschen und Hütten.


  Wenige Momente später hoben auch die anderen Männer die Köpfe und unterbrachen ihr Gespräch. Gott sei Dank.


  Sie schauten alle neugierig zum Fenster. Ich hingegen wappnete mich für sämtliche Szenarien, den Blick auf die züngelnden Flammen geheftet. Möglicherweise ging es gar nicht um Billy selbst.


  Ich lauschte: Er hielt an. Er stieg aus. Er schloss ab. Er lief über knirschenden Schnee auf sein Haus zu. Er stieß die Tür auf und ein Schwall eisiger Luft biss sich in meine Haut.


  Ich schaute in sein Gesicht, und er grinste müde. Die Erleichterung in mir war von jener Sorte, die dermaßen stark ist, dass man sich gern kurz auf den Hintern fallen lassen würde.


  Was hier los war, hatte offensichtlich nicht unmittelbar mit Billy, Clara und den Mädchen zu tun.


  Die anderen Männer erhoben sich höflicherweise. Das hatte ich ihnen gar nicht zugetraut. Billy kam direkt zu mir. Es war unüblich für Finnen, sich zu umarmen. Deshalb reichten wir uns grinsend die Hand und zerquetschten einander die Finger. Er war zerzaust und hatte schwarze Halbmonde unter den hellbraunen Augen, trotzdem sah ich Erleichterung und Entschlossenheit in seinen Gesichtszügen.


  Er seufzte leise. „Lauri. Ich kann dir unmöglich genug dafür danken, dass du da bist. Diese Sache liegt mir am Herzen.“


  Ich nickte lediglich. Was hätte ich sagen sollen? Finnen sparen an Worten. Er wusste genau, dass ich bereit war, alles für ihn zu tun.


  Billy wandte sich an seine anderen geladenen Gäste. Argwöhnische Blicke vom Schwedenpaar, das sich mit Sicherheit fragte, warum ich als Finne nicht blond war wie sie. Entspannter Gesichtsausdruck vom Schwarzhaarigen. Der andere Schwarzhaarige, der mit den langen Locken bis zu den Schulterblättern – also ich – ließ sich überhaupt nichts anmerken.


  „Auch an euch drei: Vielen herzlichen Dank. Eine solche Aktion ist nicht üblich in meinem Business. Es geht um eine absolute Ausnahme.“


  Ich glaubte mir einzubilden, dass seine Augen zu mir zuckten und ich in ihnen einen Moment lang etwas sehen konnte, das mir überhaupt nicht gefiel.


  Schuldbewusstsein. Eine vorausgeschickte Bitte um Entschuldigung.


  Der hatte doch nicht etwa vor, mich in ein Land im Süden zu schicken? Das würde gegen die wenigen Arbeitsbedingungen verstoßen, die ich damals verhandelt hatte, als ich zu ihm kam. Na wunderbar. Und das kurz vor Weihnachten!


  


  ***


  


  A password is required.


  Enter password: **********


  


  from: b.walker


  to: lauri_holopainen


  time: 03:32:07


  date: December 23


  


  Lauri!


  Ja, ja, ich weiß – du willst gerade nichts von mir wissen. Ich möchte dir trotzdem die genauen Infos zukommen lassen, damit du exakt weißt, was dich in Sydney erwartet. Glaube mir bitte, dass ich deinen Einsatz überaus schätze. Da du so stur warst und nach deiner Zusage gleich aus der Hütte gerauscht bist, ohne mir zuzuhören, erzähle ich dir eben alles per Mail.


  Du weißt, dass ich ein Studienjahr in Sydney verbracht habe. Damals ist zwischen mir und einem netten Kerl namens Emmanuel Greene eine positive Art von Zweckgemeinschaft entstanden, wir sind oft durch die Stadt gezogen. Nach dem üblichen Saufgelage am Wochenende – die Aussies sind ähnlich trinkfest wie die Finnen – wurden wir von einer Gang schwerer Jungs angepöbelt. (Nach langer Recherche sollte sich herausstellen, dass diese Mistkerle Frischlingsvampire waren.) Ich war unreif genug, sie zu provozieren, und der eine ist auf mich losgegangen. Hätte sich Em nicht auf ihn gestürzt, wäre ich längst tot. Dieser Pisser hatte keinerlei Skrupel (damals ahnte ich ja nichts von seinem wahren Wesen) und Em hätte wegrennen können. Aber er ist geblieben, hat mich gerettet und sich dabei fast die Kehle rausreißen lassen. Die Wunde war lebensgefährlich. Du bist schrecklich vertraut mit solchen und ähnlichen Narben, dir könnte ich also nichts Neues erzählen.


  Es wäre übertrieben zu sagen, dass wir bis heute gute Freunde sind. Ich denke oft an ihn und an diese schreckliche Nacht, in der er mir das Leben gerettet hat. Daran, dass ich in seiner Schuld stehe. Als ich Jahre später erahnen konnte, dass ich mit meinem Job viel erreichen könnte, sprach ich ihm Unterstützung in jeglicher Form zu, falls er mich – oder eben meine Männer – jemals brauchen sollte.


  Manchmal schrieben wir Mails, hatten davon abgesehen allerdings keinen Kontakt. Kürzlich rief er mich an und bat mich, ihm zu helfen. Die Lage in Sydney ist bedrückend ernst, sonst hätte ich nicht dir diesen Auftrag gegeben, meinem besten Mann.


  Seine jüngere Schwester Linda, sie ist vierundzwanzig, hat sich in einen Mann verliebt, der sich als Dämon entpuppte. Sie bekam verständlicherweise den Schreck ihres Lebens, als sie auf blutige Weise erfahren musste, wer ihr geliebter Steve Westcott in Wahrheit ist: Günstling eines Vampirfürsten in Sydney. Sich von ihm zu trennen kam eigentlich nicht infrage, es wäre ihr Todesurteil gewesen.


  Das Problem: Sie ist das Risiko eingegangen, weil sie sich neu verliebt hat, in einen aufrichtig freundlichen Kerl namens Bobby. Er hat eine Tochter aus erster Ehe und Em hält viel von ihm. Steve will diese Verbindung nicht akzeptieren. Zu allem „Übel“ ist Linda von Bobby schwanger, was der Auslöser für Em war, mich zu kontaktieren. Eine Abtreibung war keine Option. Ihr Neuer, Bobby, freut sich auf ein Geschwisterchen für seine neunjährige Tochter Mia. Zwischen Bobby und Linda läuft es wunderbar. Der einzige Schatten in ihrer Beziehung ist Steve und dessen düsteres Gefolge.


  Eure Aufgabe wird es sein, im Schichtdienst auf Linda, Bobby und seine Tochter achtzugeben. Das sind deine engsten Kollegen: Der rotblonde Schwede heißt Erik, der Blonde Sven und der Deutsche Lukas.


  Dir kommt eine besondere Aufgabe zu. Du wirst unmittelbar Teil von Lindas Leben sein – du schläfst in einem Zimmer in ihrem Haus. Während deiner Schichten begleitest du jeden ihrer Schritte. Nur allein pinkeln und duschen gehen, das darf sie. Darauf muss ich nicht genauer eingehen, das ist ja alles Routine für dich. Was ich außerdem erwähnen möchte: Du bist niemals mit ihr allein, wenn sie das Haus verlässt; mindestens zwei Dutzend Kollegen sind stets in eurer direkten Umgebung. Mal wirst du sie sehen können, mal nicht. Falls es also dazu kommt, dass du dich aus irgendeinem Grund ein paar Meter von ihr entfernen musst, ist das kein Problem. Jeweils sechs Kollegen werden Linda und dich umgeben, in einem eher weitflächigen, äußeren und einem dichteren, inneren Kreis. Diese können von einem Dämon mit Westcotts Macht höchstwahrscheinlich nicht durchdrungen werden. Für den Fall, dass es ihm wider Erwarten gelingt, wirst du zu Lindas letztem Schutzwall, ihrem Schild. Westcott ist ein Dämon der höchsten Kategorie, also von einem Menschen nur anhand seiner messbaren Aura zu unterscheiden. Laut Ems Beschreibung hat Westcott dunkelbraune Augen, braunes Haar und einen Hautton, der an Bronze erinnert, sowie ein überhebliches, charmantes Grinsen. Daran wirst du ihn erkennen, falls er dir begegnen sollte.


  Der Deutsche sorgt dafür, dass Steve zügig ausgeschaltet wird. Linda weiß von diesem radikalen Plan und stimmt dem zu, verzichtet jedoch gern auf die grausigen Details. Damit du weißt, inwiefern du eventuelle Fragen seitens Linda beantworten kannst, möchte ich dir mitteilen, in welche Bereiche ich sie guten Gewissens eingeweiht habe. Sie weiß, dass wir Dämonen bezüglich ihrer Intelligenz in Kategorien einteilen, dass Westcott zu der höchsten gehört und dass es Wesen gibt, die sabbern und kreischen und kaum einen klaren Gedanken fassen können. Auch habe ich ihr von unseren Forschungen bezüglich der Wesen erzählt, die für uns noch weitgehend unbekannt sind, und ein bisschen damit geprahlt, dass Dämonen wie Westcott durch unsere Hände meist sehr schnell umkommen.


  


  Mit den Schweden (verzeih) und einer Australierin, die ihr vermutlich nur über Mails kennenlernen werdet, wechselst du dich in vier Schichten á sechs Stunden ab. Schwierig wird die Aktion leider dadurch, dass vor Steve dessen Unterstützer aus der Welt geschaffen werden müssen. Er wird nach wenigen Monaten und Morden sicher Verdacht schöpfen. Hat er in seinem Umfeld einen potenziellen Rächer, sind wir machtlos; deshalb ist es wichtig, strategisch vorzugehen. Die gesamte hohe Riege von Sydney muss getötet werden – du weißt, wie schwer das wird. Sorge du bitte für Lindas Wohl und halte dich gleichzeitig für den einen oder anderen Vorstoß an der Front bereit. Alles andere liegt nicht in deiner Hand. Lukas ist kompetent, er wird die tödlichen Zugriffe ausführen.


  


  Ich vertraue ihm, deshalb kannst du es auch.


  Ich danke dir, Lauri. Ich stehe in deiner Schuld.


  Alles Gute, Mann, und viel Erfolg,


  Billy


  


  ***


  


  Im Jet, der uns aufgrund der Feiertage und der nötigen Vorbereitungen erst am 03. Januar in sechsundzwanzig Stunden von Helsinki nach Sydney brachte, staunte ich über die rostrote Wüste unter mir. Ob ich wollte oder nicht: Ich musste zugeben, dass Australien schön aussah. Auf eine fremde, irritierende Art und Weise. Sydney selbst bot einen gleichermaßen beeindruckenden Anblick: Diese riesige Stadt direkt am Meer, das im Schein der untergehenden Sonne flüssigem Gold ähnlich glitzerte.


  Schwere, bleigraue Wolken trieben auf der anderen Seite des Himmels. Ich verpasste einen strengen Winter in Finnland und flog mitten hinein in den feuchten Sommer eines fremden Kontinents. Es regnete und stürmte zu dieser Zeit stark an der australischen Ostküste. Der Jet bewegte sich in der Luft, als schlittere er über einen zugefrorenen See.


  He, Kapitän: Sie sind besoffen. Das ist nicht die Landebahn!


  Dasselbe Klima beschrieb der Reiseführer, den mir mein deutscher Kollege ausgeliehen hatte. Lukas war mir mittlerweile sympathisch. Bei Small-Talk hielten wir uns beide gern zurück. Die Schweden hingegen plapperten ständig vor sich hin. Irgendwann schnaufte ich genervt und schob mir die Kopfhörer meines klapprigen Disc-Man in die Ohren. Musik. Nichts lenkte mich effektiver ab, als die Klänge finnischer Folksongs.


  Der Flughafen von Sydney sah aus wie jeder andere, roch wie jeder andere und bot dieselbe gehetzte Atmosphäre wie jeder andere. Interessant waren die vielen Gesprächsfetzen, die ich bloß mit Mühe verstand. Schnelles Englisch mit australischem Akzent drang aus allen Ecken an mein Ohr.


  Die Shops boten interessante bis kuriose australische Dinge an. Kängurus als Plüschtiere, ein Buch über sämtliche tödlichen Tiere auf diesem Kontinent, wichtige Tipps fürs Sonnenbaden und Abstecher ins Outback. Eine Frau sprang mich von einem kleinen Info-Stand aus an und wollte mich dazu bringen, Vegemite auf Toast zu probieren. Ich machte trotz ihrer Freundlichkeit, dass ich wegkam. Mit Hefe-Extrakt wollte ich nichts zu tun haben.


  „Du hast’s gut“, murrte Lukas, als wir mit unseren Gepäckstücken durch das Flughafengebäude liefen, vorbei an Tausenden Reisenden, die schwitzten und eilten und sich auf Urlaub freuten oder eine Geschäftsreise ans andere Ende der Welt herbeisehnten. Der Sicherheitscheck hatte dank unserer internationalen Sonderausweise lediglich wenige Sekunden in Anspruch genommen.


  Keiner von diesen Menschen war jedenfalls aus den Gründen hier, die meine Kollegen und mich in diese Millionenstadt geführt hatten.


  „Warum das? Sitzen wir nicht alle im selben Boot?“, fragte ich ihn verdutzt und ärgerte mich über mein schwerfälliges Englisch.


  Lukas schnaubte. „Wir werden in drei verschiedenen Hotels untergebracht und du Glückspilz darfst in einem schönen Haus leben und den australischen Lebensstil kennenlernen. Von unserer Kollegin, die in ihrem eigenen Haus bleiben darf, will ich gar nicht anfangen.“


  Ich beschloss, ehrlich zu sein, und verdrehte die Augen. „Lass uns tauschen. Ich bin nicht gesellig, vor allem nicht in Gegenwart von Fremden.“


  Mitsamt unseren Koffern folgten wir minutenlang den Wegweisern zum Ausgang. Als wir ihn erreichten, war mein Bedürfnis nach einer Dusche, einem ordentlichen Bett und vor allem Privatsphäre – ich war notorischer Nacktschläfer – übermächtig. Hunger hatte ich keinen, ich war satt von dem köstlichen Abendessen im Jet.


  Wenigstens warteten bereits sechs bullige, schwarz gekleidete Männer vom Sicherheitstransport, die mich zu Linda und die anderen in ihre Hotels bringen sollten. Billys Organisationstalent stellte das anderer Männer stets in den Schatten. Ich war froh, als ich mich auf die nach Leder und Aftershave riechende Sitzbank der dunklen Limousine werfen und für einen Moment zu Atem kommen konnte. Die Luft draußen war schwül und spannungsgeladen, wie bei einem bevorstehenden Gewitter, und es roch nach einem Regenguss.


  „Mr Holopainen?“, fragte eine warme, freundliche Stimme.


  Ich fuhr zusammen, weil ich im Halbdunkel des Wageninneren nicht gesehen hatte, dass auf der Bank gegenüber ein Mann saß.


  Er lachte und knipste irgendwo das Licht an. Es blendete mich, ich hielt mir eine Hand vors Gesicht.


  „Hmpf. Sind Sie Greene?“


  „Em. Es freut mich, dass Sie gekommen sind.“ Seine Stimme klang nett, sodass ich die Hand wegnahm und ihn vorsichtig anblinzelte. Em saß entspannt vor mir, ein Bein über das andere geschlagen, und lächelte. „Billy hat mir von Ihren Prinzipien erzählt. Es tut mir leid.“


  „Ich erledige einen Job.“ Solche Situationen berührten mich unangenehm, und dass ich mich darauf konzentrieren musste, ihn zu verstehen, machte es mir nicht leichter.


  „Und genau dafür möchte ich Ihnen danken.“ Sein Lächeln wurde ein wenig melancholisch. „Ich hoffe, Sie werden sich in Sydney verlieben, wie es die meisten Besucher tun. Ich werde Sie zu Lindas und Bobbys Haus begleiten und sie miteinander bekannt machen. Keine Sorge, nichts Langes. Nicht nur Sie sind müde – ich schlafe schon seit Dezember nicht mehr gut. Herzlich willkommen in Sydney, Mr Holopainen.“


  „Lauri“, murmelte ich mit müder, schwerer Zunge. „Das reicht.“


  


  ***


  


  Waverton präsentierte sich im Scheinwerferlicht als hübsches Viertel mit großen Häusern, in deren Gärten und Vorgärten Palmen sowie allerlei streng süßlich riechende Blumen wuchsen, die schreiend bunt blühten.


  Ich dachte sehnsüchtig an den finnischen Sommer zurück, den ich verpassen könnte, und unterdrückte das Bedürfnis, von meinen mitgebrachten salmiakki zu naschen. Weder der salzige Geschmack, sollte jemand ein Bonbon probieren wollen, noch der Lakritzgeruch würden hier gut ankommen – vor allem, wenn er aus dem Mund des Fremden strömte, mit dem man den Großteil seiner Zeit verbringen musste. Ich hoffte, die kleine Mia bekam nie mit, dass ich schwer bewaffnet war.


  Die Tunks Street wies leicht nach oben. Als ich mit Greene ausstieg und zurückschaute, stockte mir der Atem. Hinter und über den Dächern an der Kreuzung schimmerte das Meer schwarz-silbern im Mondschein und in den bunten Lichtern des Hafens. Sydney mochte eine Millionenstadt sein und mich damit automatisch abstoßen, aber ihr Flair berührte mich, ohne dass ich etwas dagegen tun konnte.


  „Wunderschön, nicht wahr?“, sagte Em ruhig. In seiner Stimme lag Liebe.


  „Ja“, gab ich knapp zurück. Es hatte keinen Sinn, etwas Offensichtliches zu leugnen.


  Ich folgte Em ein paar Stufen zur Veranda hinauf. Das Holz knarrte dumpf mit jedem meiner Schritte. Kurz glaubte ich, nicht das Meer zu riechen, sondern das zartere, erdige Aroma eines finnischen Sees.


  Rechts neben der Haustür brannte eine aufwändig verzierte Lampe, links davon schwebte ein bunt bepflanzter Blumentopf in seinem Metallgestell. Ein Fenster war gekippt, ich konnte Frauen- und Männerstimmen lachen und reden hören. Eine Duftwolke von würzigem Fleisch und rauchiger Soße ließ mir das Wasser im Mund zusammenlaufen.


  „Hmm“, brummte Em und zwinkerte mir lächelnd zu, bevor er klingelte. „Dinner. Es werden einige Leute da sein, Freunde von Linda, mit denen du viel Kontakt haben wirst. Keine Sorge, du kannst dich gleich ins Bett hauen. Es sei denn, du willst mitessen. Was überwiegt? Hunger oder Müdigkeit?“


  Ich schloss die Augen, ließ meine Schultern nach vorne sinken und schnarchte.


  Em lachte und sagte: „Ich verstehe. Ein kurzes Hallo wird möglich sein, oder?“


  Ich nickte in der Hoffnung, dass er „kurz“ ähnlich interpretierte wie eine müde Seele.


  Durch ein rautenförmiges Fenster in der Tür sah ich einen Mann auf uns zu kommen. Er öffnete uns und stutzte erheitert, als er mich sah – zerzauste, schwarze Locken, kornblumenblaue Augen, aufgrund meiner Müdigkeit vermutlich von aufgeplatzten Äderchen durchzogen. Offenbar mochte er schräge Kerle wie mich.


  Er reichte mir in tiefer Dankbarkeit die Hand „G’day, Mr Holopainen. Ich danke Ihnen für Ihr Kommen.“


  „Lauri“, verbesserte ich vorsichtig. In Finnland sprach man sich schnell mit du an, um die Steifheit, die im hohen Norden herrschte, zu überwinden.


  Em legte mir eine Hand auf die Schulter. „Komm, Bobby, lass ihn uns schnell vorstellen und ins Bettchen schicken. Der bricht mir sonst gleich zusammen.“


  An Ems Seite betrat ich das Haus.


  Zuerst sah ich links von mir eine Wand – oder besser gesagt, die vielen Fotos und Bilder, die sie verdeckten. Rechts gab es eine Handvoll Sessel neben einem breiten Bücherregal, und mein Herz stotterte bei diesem wundervollen Anblick.


  Bobby bemerkte meine Begeisterung und lächelte mir zu. „Fühl dich wie zu Hause.“


  Zweifellos war das eine Einladung. Er konnte darauf wetten, dass ich sie annahm.


  Bobby führte mich zu einer offenen Küche, neben der sich ein Wohnzimmer auftat, das ein Panoramafenster auf das nachtschwarze Meer zu bieten hatte. In einem großen Erker stand der schwer beladene Esstisch: Sieben Personen saßen lachend und plaudernd um ihn herum, mit leeren Tellern, Weingläsern und Bierflaschen vor sich. Sie verstummten und schauten halb neugierig, halb hoffnungsvoll auf, als Bobby in die Hände klatschte.


  Em stellte sich neben mich, räusperte sich und raunte mir eilig ins Ohr: „Verzeih ihm.“


  „Äh?“, entgegnete ich überfordert. Ich ahnte nichts Gutes und wollte eigentlich nur in ein kühles Bett.


  „So, ihr Lieben!“, rief Bobby so feierlich, dass ich ihm einen eisigen Blick zuschoss. Die Anwesenden schmunzelten und wirkten, als seien sie das gewohnt. „Unser Retter ist da. Wir alle können dank ihm ruhiger schlafen und unser Leben wieder aufnehmen.“ Er lief zu einer hübschen Frau mit violett gefärbtem Haar und kugeligem Bauch: Linda. Sie lächelte erst ihn, dann mich strahlend an.


  „Schlafen Sie sich aus“, sagte sie zwinkernd in meine Richtung. „Morgen beim Frühstück können wir alles besprechen. Ich bin sehr froh, dass Sie da sind. Wenn es etwas gibt, das einer von uns für Sie tun kann, scheuen Sie sich nicht, es auszusprechen. Ich kann mir gar nicht vorstellen, was diese Aufopferung für Sie bedeuten muss. Deshalb will ich es Ihnen so angenehm wie möglich hier machen. Sie dürfen meine Freunde selbstverständlich herumkommandieren, wann immer Sie wollen.“


  Besagte Freunde kommentierten das mit empörten Ausrufen. Ich musterte die fröhliche Runde und blieb schließlich hängen, weil mich ein Mann eindringlich anstarrte. Der Blick traf mich mit schneidendem Spott aus froschgrünen Augen.


  Meine eigenen Augen wurden schmal: eine Herausforderung an ihn, auszuspucken, was in seinem Kopf unter dem dunkelblonden Haar köchelte.


  „David Roth!“, murrte Linda, als sie unser Duell bemerkte, als wäre Roth ihr Sohn. Ich spürte meine Wangen glühen.


  Die ersten Worte, die er an mich richtete, schnitten herablassend durch die plötzlich angespannte Stille im Raum.


  „Du bist also das Rentier“, sagte er mit einem süffisanten Grinsen.


  Ich zögerte nicht. Ich lächelte auch, als ich ruhig entgegnete: „Und du bist dann wohl der australische Giftfrosch.“


  Der andere Mann, der mir wegen seiner kurzen braunen Locken ins Auge gestochen war, prustete heftig und presste sich die Hand auf den Mund. Die anderen schwiegen und liefen rot an.


  Davids Lippen verzogen sich missgelaunt, und ich grinste breit. Süßer Triumph rauschte durch mich hindurch.


  Die Atmosphäre im Raum entspannte sich abrupt, als Em sich räusperte.


  „Linda …?“, sagte Bobby zögerlich und zeigte etwas hilflos auf mich.


  Linda stand auf, um mich in die zweite Etage zu führen, und als ich die erste Stufe betrat, hörte ich erneut Davids Stimme.


  „Gute Nacht!“, sagte er übertrieben freundlich.


  „Schlaf gut, Fröschlein“, rief ich über meine Schulter, und dieses Mal lachten alle am Tisch so grölend, wie es vielleicht nur angeheiterte Australier können.


  


  ***


  


  „Es tut mir leid.“ Linda nahm oben in einem kleinen Flur meine rechte Hand und drückte sie mit einem flehentlichen Blick. „David ist … manchmal etwas taktlos. Er fühlt sich überfahren, weil er von Dämonen nie etwas gewusst hat und deshalb nicht geeignet dafür ist, diese Sache allein zu lösen. Darum reagiert er aggressiv auf Sie, Mr Holopainen. Verzeihen Sie ihm das bitte, ja? Er will uns nur beschützen.“


  „Lauri“, verbesserte ich sie. Ich fand sie wirklich nett, aber in meinem Zustand wollte ich mich nicht auf Gespräche über den Giftfrosch einlassen, der sich in ihrem Haus eingenistet hatte. „Er wird sich an mich gewöhnen.“


  Sie nickte lächelnd, zufrieden mit meiner Antwort. „Davon sind Bobby und ich auch überzeugt. Hinter dieser Tür da drüben ist dein Zimmer, dort ist das Bad. Schlaf dich aus, und komm morgen früh runter, wenn du Hunger bekommst. Du kannst dich an allem bedienen, einschließlich des Kühlschranks. Ich bitte dich, jetzt leise zu sein, Mia schläft. Du kannst natürlich trotzdem eine Dusche nehmen. Soll ich dir etwas vom Dinner hochbringen?“


  Ich schüttelte den Kopf. Um ehrlich zu sein, überwältigte mich ihre Gastfreundschaft. Der finster schauende Bodyguard an der Seite eines Geschäftsmannes, in dessen Haus ich mich mucksmäuschenstill auf einem Dachboden oder im Keller einrichten musste, war hier offenbar keineswegs gefragt.


  Linda wünschte mir eine gute Nacht, dann ging sie die Treppen hinunter, vermutlich zu ihren Freunden, die eben zu neuem Gelächter anstimmten.


  Wilde Zeitgenossen, diese Australier.


  Ich seufzte erleichtert. Allein – endlich. Ich konnte gar nicht sagen, was sehnsüchtiger nach mir rief: das Bad oder mein Bett. Na ja, nackt sein durfte ich zum Glück in beidem.


  Australische Eigenarten


  


  Nach einer Dusche und gründlichem Zähneputzen ging es mir besser. Die Müdigkeit hatte nachgelassen, wahrscheinlich sollte ich Billy und Clara eine Mail schreiben.


  Hallo im hohen Norden. Bin gut angekommen. Hab verdaut, dass ich an deiner Stelle deine Ehre retten muss, Schwager.


  Im Bademantel, barfuß und mit tropfendem Haar trat ich in den dunklen Flur und lauschte. Stille. Irgendwo lief leise ein Fernseher. Die überschwänglichen Australier waren nicht mehr da. Der gemeine Giftfrosch hatte sich in seinen natürlichen Lebensraum zurückgezogen.


  Schmunzelnd schüttelte ich den Kopf, über ihn und über mich. Normalerweise ignorierte ich Menschen, die sich benahmen wie er. Es amüsierte mich, dass ich es nicht geschafft hatte, den Mund zu halten.


  Wenigstens musste ich keine Angst vor Langeweile haben. Nichts ging über eine gepflegte Feindschaft. David würde dieses Duell jedenfalls verlieren, das war offensichtlich.


  Ich wollte gerade auf meine Zimmertür zugehen, als ich bemerkte, dass ein flauschiges graues Fellknäuel davor saß.


  „Oh. Hallo Kleiner“, murmelte ich auf Finnisch und drückte einen Lichtschalter. „Wie geht’s?“


  Das Tierchen blinzelte unruhig, der Schwanz zuckte.


  „Hallo, Kleine?“, fragte ich.


  Schweigend fixierte sie mich.


  Ich lächelte. „Bist du schüchtern? Oder verstehst du kein Finnisch?“


  Sie maunzte leise, bevor sie sich erhob und von mir weg trottete. Ich war kein Fan von Tieren, aber Katzen waren Geschöpfe, die sich durchaus mit meiner Mentalität vereinen ließen: stille Einzelgänger.


  Mein Zimmer gefiel mir und ich fühlte mich wohl in dem hellen, kleinen Raum. Ich hatte bereits meine Kleidung in den Schrank gelegt, meine Waffen in dem von Bobby zur Verfügung gestellten Safe eingeschlossen, ein paar Fotos der finnischen Landschaft aufgehängt und meinen Laptop hochgefahren. Ich schlüpfte aus dem Bademantel, dann nahm ich die beiden Ketten zur Hand, die ich zum Duschen abgelegt hatte.


  Ein Anhänger war als finnische Flagge gestaltet, weiß und blau bemalt, und der andere präsentierte sich als daumengroßes Rentier in glänzendem Silber. Ich ließ meine Finger über beide Anhänger gleiten, einer Liebkosung gleich, und schloss die Augen, um mir auszumalen, wie bezaubernd schön mein Gelände im Moment aussehen musste. Schnee in solcher Masse, dass man nichts außer der ungefähren Form meiner Hütte und dem glänzenden, kalten Weiß sah. Mein See zugefroren, so dick, dass man darauf herumspringen, Schlittschuh laufen oder ein Loch hinein schmelzen konnte, um in dem eisigen Wasser nackt ein Nachtbad zu nehmen. Danach ab in die Sauna ...


  Seufzend legte ich mir die Ketten um den Hals.


  In diesem Moment schoss die Katze zwischen meinen Beinen hindurch und in den Raum. Sie hüpfte auf meinen Nachttisch, rollte sich zu einer Kugel zusammen und schaute mich von dieser Position aus aufmerksam an. Ich hielt ihrem Blick einen Moment lang verwundert stand, dann seufzte ich ergeben und schloss die Tür.


  „Gut. Wenn du hier schlafen willst – nur zu. Wag es bloß nicht, mich aufzuwecken.“ Weil ich mich von ihr beobachtet fühlte, zog ich mir schnell eine lockere Unterhose an, bevor ich mich an den Schreibtisch setzte. Von dem Fenster darüber konnte ich bei Tageslicht bestimmt direkt auf das Meer sehen. Irgendwo dahinten musste das legendäre Sydney Opera House in seinem Austernkleid liegen. Die Harbour Bridge schlängelte sich ganz in der Nähe über das Wasser des Hafens. Zu entdecken gab es genug interessante Dinge in dieser Stadt.


  Ich loggte mich in meinen gesicherten E-Mail-Account ein und warf einen flüchtigen Blick zu der Katze. Sie saß inzwischen auf dem Fensterbrett über meinem Bett und schaute gut gelaunt nach draußen. Womöglich hielt sie nach Vögeln Ausschau, die sie morgen erlegen konnte. Oder war sie eine Hauskatze? Ich nahm mir vor, Linda oder Bobby beim Frühstück danach zu fragen – ich mochte das Tierchen. In Gedanken taufte ich sie Kaja. Wahrscheinlich gehörte sie Bobbys Tochter, auf die eine Horde australischer Kollegen achtgeben sollte; vor allem in der Schule. Unvorstellbar, was alles passieren könnte, ginge sie verloren. Laut Billy musste von nun an immer ein Bodyguard mit ihr im Klassenraum sitzen und sie überall hin begleiten. Das arme Mädchen. Blutjung und zu früh Gefahren ausgesetzt.


  Billy hatte mir eine Mail geschrieben, in der er mir wiederholt dankte. Ich schrieb ihm eine Bestandsaufnahme zurück und erwähnte, dass ich zufrieden war.


  Als ich meine gemütliche Umgebung und das graue Kätzchen musterte, war ich nämlich nicht länger sicher, ob ich mit Lukas tauschen wollte. Ich wohnte bei einer netten Familie mit Vollverpflegung in einem schönen Haus, da mein deutscher Kollege dafür verantwortlich war, Steve von Linda fernzuhalten. Ich bezweifelte nicht, dass Lukas gründlich arbeitete. Ich selbst war ebenso motiviert – bisher klang dieser Job nämlich nach dem angenehmsten meines Lebens, Australien hin oder her. Wenn man von der Anwesenheit gewisser Giftfrösche absah.


  Ich schaltete gähnend den Laptop aus, schlüpfte aus der Unterhose und warf mich mit einem genüsslichen Stöhnen aufs Bett. Ah, welch eine Wonne. Kühle, leichte Laken … keine engen Kleidungsstücke … herrlich.


  Bevor ich einschlief, sah ich Kaja, die sich neben mir zusammenrollte.


  


  ***


  


  Kaja war auch das Erste, was ich beim Aufwachen sah. Sie saß direkt vor mir. Ihre Schnurrhaare vibrierten und kitzelten mein Gesicht und ihr Blick war flehentlich.


  Müde grunzend wandte ich mich ab und rollte mich auf den Bauch. „Noch fünf Minuten, ja, Kleine?“


  Sie gab ein empörtes Miejuuu! von sich.


  „Hast du Hunger oder was?“, murmelte ich.


  Kaja antwortete, in dem sie auf meinen Rücken sprang und auf mir herumtapste, bis ich mich schnaubend aufraffte und die Beine aus dem Bett schwang. Alles war verschwommen. Maulwurfsgleich tastete ich nach dem Wecker und hielt ihn dicht vor meine Nase. Kurz nach neun. Ach, du meine Güte! Viel zu früh! In Finnland hätte ich weitergeschlafen.


  „Geh zu Mia“, bat ich das Kätzchen schläfrig und zog mir die Unterhose von gestern an – auf den Flur wollte ich lieber nicht nackt treten. Es war Sonntag, Mia war zu Hause. Ich bezweifelte, dass ihre Stiefmutter und ihr Vater es schätzten, ihren Bodyguard im Adamskostüm anzutreffen.


  Im Flur hörte ich von unten Geschirrklappern und plaudernde Stimmen. Es roch nach etwas Angebratenem, vermutlich Eier und Speck. Im Bad hing der künstliche Duft von Orangen-Shampoo. Das einzige Fenster stand offen, um frische Luft einzulassen, die jedoch die frühmorgendliche, schwüle Hitze kaum erträglicher machte. Ich sprang unter die Dusche, weil ich im Schlaf geschwitzt hatte wie ein Rentier in der Sahara, und kümmerte mich danach um die Kontaktlinsen.


  Rentier.


  Ich musste an den Giftfrosch denken. Wie hieß er noch mal? Hoffentlich hatte er nicht vor, allzu lang beleidigt zu sein und es an mir auszulassen. Finnen waren nicht sehr schlagfertig. Ich würde ihn eines Tages knebeln müssen, sollten mir die Worte ausgehen.


  Später lief ich in Jogginghose, mit nacktem Oberkörper und zusammengebundenen Locken die Treppen hinunter. Das musste reichen bei dreißig Grad am frühen Morgen. Linda eilte gerade mit einer brutzelnden Pfanne zum Esstisch, den Bobby mit einem blonden, hübschen Mädchen deckte.


  Mia sah mich zuerst. Sie machte große Augen und ihr Mund formte ein perfektes O. Was ist denn das?!, sagte ihr erschrockener Blick.


  Ich musste lachen. Diese Situation war eine der seltsamsten, in die es mich je verschlagen hatte, und ich hatte wahrlich viel erlebt.


  „Oh, guten Morgen“, sagte Bobby und legte seiner Tochter eine Hand auf die Schulter. „Das ist Lauri, der Mann, der auf uns aufpassen wird.“ Er lächelte mich an. „Möchtest du mit uns frühstücken?“


  „Gern“, antwortete ich schlicht.


  Linda scheuchte mich auf liebenswürdige, mütterliche Weise zu einem Stuhl. Eigentlich setzte ich mich gern so hin, dass meine Füße unter meinem Hintern lagen, aber das konnte ich schlecht in einem fremden Haushalt machen. Es reichte, dass ich mir die Freiheit nahm, mir kein Hemd überzuziehen.


  „Fühl dich bitte ganz wie zu Hause“, rief Linda aus der Küche, als hätte sie meine Gedanken gelesen. Deshalb nahm ich sie beim Wort und machte es mir gemütlich, von Mia neugierig beäugt. Als ich ihr zuzwinkerte, wurde sie sofort rot und lächelte schüchtern auf ihren Teller hinunter. Ich schmunzelte. Süßes Ding.


  Wenig später saßen wir alle beisammen am Tisch und ich hatte die Wahl zwischen entsetzlich vielen Speisen. Rührei mit Speck, allerlei kalter Aufschnitt mit Toast, ein paar Scheiben frisches Lachsfilet, Honig, Marmeladen, und – von einem australischen Frühstück nicht wegdenkbar – ein halb geleertes, großes Glas Vegemite. Sogar die kleine Mia griff zu und biss herzhaft in ihren mit Vegemite bestrichenen Toast.


  Ich hatte mir etwas von dem Speck und dem Rührei genommen. Dazu hatte Linda mir meinen geliebten Multivitaminsaft und eine große Tasse Kaffee, schwarz, ohne Zucker, bereitgestellt. Ich ignorierte, dass sich auf der Tasse Blümchen und Bienchen tummelten. Da hatte Billy sicher die ein oder andere Information an Em weitergeleitet, um mir das Leben hier zu erleichtern.


  Als ich Bobby bat, mir für meinen ersten Toast den Honig zu reichen, erlaubte er sich jenen Spaß, dem kein Aussie widerstehen kann. Statt dem Honig hielt er mir das Vegemite-Glas entgegen, grinste wie die Haifische, von denen es in australischen Gewässern nur allzu viele gab, und war so todesmutig, mir schnurrend die Frage aller Fragen zu stellen: „Probieren?“, was in seinem Slang einem anzüglichen Wanna try some? entsprach.


  Linda lachte begeistert, und auch die kleine Mia strahlte mich herausfordernd an.


  „Er wird ganz blass“, sagte Linda kichernd.


  Sie hatte recht.


  „Ähm … na ja … mein Magen sagt ziemlich deutlich nein“, erwiderte ich ausweichend. Ich hatte schon oft über Vegemite gelesen, und zwar nichts Gutes.


  „Eine kleine Messerspitze.“ Bobbys Lächeln wurde wieder freundlich. „Tut mir leid, ich wollte nicht aufdringlich sein. Aber ich hatte noch nie die Gelegenheit, diese legendäre Frage zu stellen. Ich konnte einfach nicht anders.“


  „Ich verspreche, dass ich probieren werde“, sagte ich und zeigte entschlossen auf den Honig. „Ein andermal.“


  „Versprochen?“, fragte Mia eifrig.


  Ich lehnte mich ihr entgegen und raunte: „Ich schwöre bei deiner Katze. Das Knäulchen gehört dir, oder?“


  „Ja“, antwortete sie stolz. Ihre blassblauen Augen glühten. „Sie heißt Arielle.“


  „Ari… ah ja.“ Ich räusperte mich. „Was dagegen, wenn ich sie Kaja nenne?“


  Sie überlegte kurz, zuckte dann aber scheinbar gleichgültig mit den Schultern. „Okay.“


  „Das ist lieb, kullannuppu.“ Weil mir drei ratlose Blicke begegneten, übersetzte ich rasch: „Das heißt soviel wie Schätzchen.“


  Bobby versuchte, es auszusprechen, und scheiterte kläglich. Er gab Geräusche von sich, die mit der finnischen Sprache überhaupt nichts zu tun hatten. Ich hatte Multivitaminsaft im Mund, als ich ihn auslachte, deshalb landeten ein paar Tropfen auf dem Tisch und meiner nackten Brust. Bobby war sichtlich verlegen, gab aber nicht auf und versuchte es mit meiner Hilfe weiter, bis sich das Wort halbwegs akzeptabel anhörte und ich mein Brusthaar trockengetupft hatte.


  „Was hast du heute vor?“, fragte ich Linda, während Bobby vor sich hinmurmelte.


  „Bis heute Abend nicht viel“, erwiderte Linda zu meiner großen Erleichterung. Lächelnd streichelte sie ihren Bauch. „Ich muss mich schonen.“


  Das fiel ihr hier bestimmt denkbar leicht. Em hatte ihr und Bobby dieses Haus gekauft; es wäre zu gefährlich gewesen, sie an einem Ort unterzubringen, an dem man die beiden kannte. Steve hatte sicherlich nicht vor zu rasten, bis er seine Frau wiederhatte. Ohne das Kind in ihr. Es sei denn, Lukas war erfolgreich darin, ihn und all die anderen bedrohlichen Gestalten, die hinter Westcott unheilvoll aufragten, auszuschalten.


  Ich fragte mich nebenbei, woher Em das Geld für ein derart großes Haus genommen hatte, und ob er einen ähnlichen Job wie Billy hatte. Einen, der in eine Welt hinter der Welt führte.


  


  ***


  


  Ich verbrachte den Nachmittag in einer kompliziert geschützten Chat-Konferenz, um mit meinen Kollegen die Schichten einzuteilen. Linda wollte den morgigen Vormittag in Bondi Beach verbringen, weil Miles, einer ihrer Freunde, eines der teuren Häuser dort von seiner verstorbenen Großmutter geerbt hatte. Gemeinsam mit ein paar anderen wollten sie es verschönern und mit dem Streichen beginnen.


  Da ich ein Händchen dafür hatte, übernahm ich die erste Schicht des Tages und die Aufgabe, Linda zum berühmten Bondi Beach zu begleiten. Als ich ihr meinen Arbeitsplan erklärte, war sie hin und weg und lud mich ein, danach mit ihr und den anderen baden zu gehen. Die strengen Schichtregelungen machten das unmöglich. Um Punkt dreizehn Uhr musste Erik mich bis neunzehn Uhr ablösen. Ausschließlich in ihrem Haus konnte Linda darauf bestehen, dass ich als Einziger auf sie achtgab.


  Das bedeutete reichlich Stress für Erik, der folglich am Strand aufpassen musste. Ab Waverton lag die Verantwortung wiederum allein in meinen Händen.


  Linda wollte an diesem Tag spätestens um achtzehn Uhr zurückkommen, damit sie, laut eigenen Angaben, um sieben das Abendessen fertig hatte. Ab acht Uhr plante Sven, sich mit acht australischen Kollegen an den kritischen Punkten des Hauses zu verteilen, versteckt in den Büschen, Bäumen und Palmen, die das große Grundstück einzäunten.


  Für die Sicherheit innerhalb des Hauses war ich zuständig. Sollte es jemandem wider Erwarten gelingen, einzudringen, musste ich das regeln.


  Außerdem verschärfte Billy meine Arbeitsbedingungen. Vor Mitternacht durfte ich kein Auge zumachen und ab sechs Uhr, eine Stunde vor dem neuen Schichtbeginn, musste ich im Reich der Lebenden sein. Ich hatte weitaus schlimmere Zeiten erlebt.


  Den Rest des Sonntags verbrachte ich in wunderbar ereignislosem Frieden. Ich schaute mit Mia einen Animationsfilm über sprechende Ameisen und Käfer, natürlich nur ihr zuliebe, und wühlte in der Stunde vor dem Abendessen mit Bobby im Bücherregal. Als Mia im Bettchen war, ließ ich ihn einen kleinen Schluck von meinem wertvollen und köstlichen finnischen Vodka probieren. Zu meiner Befriedigung war er hin und weg von dem Geschmack. Er sagte sogar: „Wow, der ist viel besser als der Russische.“


  Ha, der Kerl wusste, wie man einen Finnen glücklich machte.


  


  ***


  


  Auch diese Nacht verbrachte Kaja in meinem Bett – zwischendurch kuschelte sie sich dicht an meinen Bauch – und tapste am Morgen wieder auf mir herum, bis sie mich erfolgreich von der Matratze gejagt hatte.


  Trotz der frühen Uhrzeit begegnete ich Bobby, Linda und Mia unten im Wohnzimmer. Kurz war ich verwundert, dann sah ich Mias Schulranzen am Couchtisch lehnen.


  Es war gefühlte Ewigkeiten her, dass ich zur Schule gegangen war, deshalb fragte ich sie über ihre Fächer aus. Ihre bereitwilligen Erzählungen hörten sich völlig anders an als meine frühen Schulerlebnisse. Sie schien sogar begeistert zu sein von ihren Lehrern und ihrem Alltag. Nun ja: anderes Land, andere Sitten, andere Mentalität.


  Andere Formen von Wahnsinn.


  Drei australische Kolleginnen begleiteten später Bobby, der Mia zur Schule fuhr. Linda, die es nicht fassen konnte, in höchstmöglicher Sicherheit zu sein, machte sich riesige Sorgen um Bobby und Mia. Ich zwang sie zu einem heißen Bad – das mochten Frauen doch, die ganze Sache mit der Wärme und diesen Duftölen – und bereitete uns inzwischen mit einem exotischen Obstsalat die kleinere Version eines Frühstücks zu. Bobby konnte dank meiner Anwesenheit ohne Sorgen arbeiten gehen, bewacht von einer Horde Australier. Und Linda benötigte nichts dringender als Ruhe und Gespräche mit guten Freunden.


  


  ***


  


  Die Fahrt nach Bondi Beach dauerte von Waverton aus eine knappe halbe Stunde. Sobald wir in Lindas lila Ford auf den Bradfield Highway gleich um die Ecke wechselten, ging es zügig voran.


  Sydney war atemberaubend, alles andere wäre eine Lüge gewesen. Ich konnte zum ersten Mal einen Blick auf die Harbour Bridge werfen, die zum Greifen nah erschien, und das Stück des Highways, der übers Meer führte, war sogar in die Brücke integriert. Im Hafen trieben unzählige Segelboote und Jachten, was mich magisch anzog. Ich hatte mir mein Boot selbst gebaut und besaß noch dazu mein eigenes Gewässer.


  Da die Brücke ein großes Stück Meer überspannte, konnte ich es im strahlenden Schein der Sonne funkeln sehen, als hätte jemand Diamanten hineingeschüttet. Die blaue Masse wogte einladend, eine verlockende Abkühlung, die bis hier nach oben ihre nassen Finger ausstrecken und mich sehnsüchtig stimmen konnte.


  Linda, die meine Bewunderung bemerkte, sagte lachend: „Wir können morgen gerne an den Strand, falls du das möchtest. Ich hab gelesen, dass Schwimmen die Geburt erleichtern soll.“


  Ich war zu gespannt darauf, wie sich ein so südliches Meer anfühlte, um ihr das auszureden. Gern hätte ich sie bereits an diesem Tag begleitet, allerdings gab es mit meinen Kollegen noch viel zu klären, damit wir zu einem eingespielten Team werden konnten. Lindas Sicherheit ging vor. Ich hatte genug Zeit, um ans Meer zu gehen.


  Bondi Beach, im Sydney-Slang bondhai beesch, schien ein Nest für lebensmüde Surfer zu sein. Hunderte von ihnen tummelten sich mit Kühlboxen für Getränke und Snacks am Strand und ich hätte alles dafür gegeben, jetzt meine Zehen in den goldenen Sand zu pressen. Stattdessen fuhren wir über verschlungene, ansteigende Straßen und über hohe Klippen mit grandioser Aussicht auf den Meereshorizont, der mühelos mit dem grellen, wolkenlosen Blau des Himmels verschmolz.


  Unerwarteterweise kamen wir am Ende unserer Fahrt an einem Strand heraus. Eine gewundene Landzunge schien sich aufs Meer hinauszuschieben und bot einigen luxuriös wirkenden, hochmodernen Villen Platz.


  „Da hatte dein Freund offensichtlich eine interessante Großmutter“, sagte ich.


  Sie schnaubte sichtlich amüsiert. „Wo du recht hast, hast du recht. Sie war eine schreckliche Frau. Keiner konnte sie leiden – sie starb arrogant und allein.“ Sie seufzte. „Ich weiß, man soll so nicht über Tote reden, aber sie war selbst schuld. Miles scherzt gelegentlich, sie sei nicht an einem Herzinfarkt gestorben, sondern an ihrem Geiz erstickt oder im Reichtum ertrunken. Du hättest sehen sollen, was wir alles aus diesem Haus rausgeschafft haben! Jetzt ist es Zeit dafür, dass ein bisschen Liebe einzieht.“


  Ich machte ein ernstes Gesicht. „Zu Befehl, Madam.“


  Linda stellte den Ford auf in den Boden gehämmerten Pflastersteinen ab, und ich übernahm es, den Farbeimer zu tragen. Die Tür des aus Glas und Beton bestehenden Hauses stand offen und wir hörten Männer lachen. So viel Frohsinn war ich von Finnland nicht gewohnt.


  Der eher zierliche Kerl mit den braunen Locken, der wegen mir und dem Giftfrosch gelacht hatte, kam durch die Eingangshalle auf Linda zugeschossen. Im nächsten Moment lagen sie einander quietschend in den Armen. Etwas perplex stand ich daneben.


  „Hey, Miles“, sagte Linda etwas atemlos und zeigte dann auf mich. „Lauri war so lieb und ist mitgekommen.“


  Tiefbraune Augen wanderten blitzschnell über meinen Körper, prüfend und letztendlich zufrieden. Ein breites Grinsen erhellte sein schmales Gesicht, bevor er säuselte: „Na so was! Mit zusammengebundenen Haaren sind deine Augen ja noch magischer! Du stehst nicht zufällig auf Männer, oder?“


  Der Farbeimer rutschte mir aus der Hand und ich spürte, wie mir der Mund aufklappte. Das fand Miles allem Anschein nach sehr belustigend. Er warf den Kopf in den Nacken und brüllte vor Lachen.


  „Nein“, presste ich knapp hervor, nachdem er sich wieder beruhigt hatte.


  „Schade.“ Miles schnappte sich schmollend den Eimer und machte kehrt. „Du darfst trotzdem mein neues Königreich betreten.“


  Ich starrte ihm hinterher.


  Linda räusperte sich. „Tja, ähm, das ist Miles.“


  „Aha. Sind deine Freunde alle gruselig?“, fragte ich angespannt.


  „Meinst du schwul?“ Sie runzelte besorgt die Stirn. „In diesem Fall … nein, nur Miles.“


  „Ich meinte nicht … homosexuell. Ich meinte gruselig.“


  „Du bist also nicht schwulenfeindlich?“, fragte sie mit einem erleichterten Seufzen.


  „Lass mich folgendes sagen: Sollte er es je wagen, mir den Hintern zu tätscheln, vergesse ich mich eventuell.“


  Linda verstand, dass ich scherzte, und lachte befreit. „Dann ist’s okay. Ich wusste ja nicht, wie das in Finnland so ist. Akzeptiert man Homosexuelle bei dir zu Hause?“


  „Nein“, erwiderte ich kalt. Und wahrheitsgemäß.


  „Oh.“ Sie sah aus, als fände sie das traurig. Im nächsten Moment lächelte sie mich wieder an und betrat vor mir das Haus.


  


  ***


  


  Es war angenehm kühl in den geräumigen Zimmern. Die meisten hatten bisher lediglich kahle, graue Betonwände zu bieten, doch in einem hatte man eine Küche installiert. Ein runder Esstisch für zwei Personen stand ebenfalls bereit. Von der Küche führte eine Glastür auf eine mit Holz befestigte Terrasse mit scheinbar unendlichem Strandblick. Hier schwankten ein deutlich größerer Plastiktisch und ein paar Stühle in der salzigen Brise. Zwei rothaarige Frauen, die einander sehr ähnlich sahen, breiteten eine mit grünen Oliven bedruckte Tischdecke darauf aus – ein Kampf gegen den Wind. Hoffentlich hatten sie einen Plan, wie sie den Tisch irgendwie vor der starken Brise retten konnten.


  Ich folgte Linda, und Linda folgte anscheinend den lachenden Stimmen, hinein in einen Raum, der wie ein werdendes Arbeitszimmer wirkte. Man hatte einen großen Mahagoni-Schreibtisch in die Ecke verbannt, überall schossen weiße Plastikeimer aus dem mit Zeitungen ausgelegten Boden. Eine Handvoll Männer und eine Frau tunkten Malerrollen in die fröhlichen Farben: grasgrün, himmelblau, sonnengelb.


  Einer von ihnen war Miles, der „Tadah!“ rief und dabei den Eimer, den er mir geklaut hatte, mit theatralischem Überschwang öffnete. Die blonde Frau jubelte entzückt, als sie das helle Terrakotta sah, und ihre hellgrünen Augen strahlten glücklich. Alles an ihr strahlte. Sie war so hübsch, dass ich einen Moment lang nur starren konnte. Aber sie erinnerte mich auch an jemanden.


  Bevor ich darüber nachdenken konnte, entdeckte ich den Giftfrosch. Er musterte mich kühl, und ich kam nicht umhin, überrascht zu sein, weil ihm das dunkelblonde Haar heute offen und lang über die Schultern fiel. Er sah tatsächlich giftig und gefährlich aus, als er sich über den neuen Farbeimer beugte und mich anstarrte. Ich schaute desinteressiert zurück, dann wandte ich den Blick von ihm ab. Ich hatte nicht vor, mir meine gute Laune vermiesen zu lassen.


  Außerdem musste ich aufmerksam bleiben. Wer wusste, ob uns nicht jemand gefolgt war und wo sich Steve im Moment aufhielt? Schlimmstenfalls in der Nähe. Dämonen waren meisterhaft darin, sich zu tarnen.


  In diesem Augenblick kam Em auf mich zu und begrüßte mich herzlich. Auch die anderen waren froh, mich zu sehen. Em, Miles und David waren mir schon bekannt; die blonde Schönheit wurde mir als Joanna vorgestellt. Die rothaarigen Zwillinge Eve und Wanda machten ebenfalls einen netten Eindruck, wenngleich sie nahezu ununterbrochen quasselten.


  Zu acht begannen wir mit der Streicharbeit. Miles untersagte Linda, auf eine Leiter zu steigen, sodass sie letzten Endes schmollend auf dem Boden saß wie ein sehr trotziges Kind und mit einem kleinen Pinsel der Wand einen gelben unteren Rand aufmalte. Eve ließ das Gelb mit der warmen Terrakotta-Farbe verschmelzen, während ihre Schwester und Joanna sorgfältig den oberen Rand grün färbten, und wir, die Männer, den Rest mit Himmelblau strichen. Ich erkannte bald, dass Miles das Zimmer in einen Regenbogen verwandeln wollte. Wie passend.


  Em und David kümmerten sich um die linke Wand, Miles und ich sorgten für die Seite mit den Fenstern. Dadurch kamen wir ins Gespräch und ich musste feststellen, dass mir Miles’ teilweise verrückte Weltanschauung gefiel. Es machte großen Spaß, mit ihm zu plaudern und zu scherzen, und eine Diskussion über den australischen Akzent entstand.


  „Du musst unbedingt mal auf Youtube nach den Videos von Adam Hills suchen“, sagte er mir eifrig. „Das ist einer der besten Comedians des Kontinents.“


  „Der Beste“, widersprach David mit hörbarem Hochmut.


  Miles hob das Kinn. „Pfüh!“


  Ich warf David ein Schmunzeln über meine Schulter zu. Er hatte einen dicken blauen Farbstreifen im Gesicht, und wir schauten uns eine Zeit lang lauernd an, bevor er sich wieder der Wand widmete.


  Tonlos seufzend tat ich es ihm gleich.


  Eine Stunde später sah der Raum deutlich vielversprechender aus. Die Hälfte der Leute zog in das große, dem Meer und der Terrasse zugewandte Wohnzimmer weiter, in dem noch kein einziges Möbelstück zu finden war. Die andere Hälfte, Miles und ich, strich den Flur sonnenblumengelb.


  Wir waren nahezu fertig, als eine der Zwillinge strahlend zu uns kam.


  „Wer eine Pause einlegen und essen möchte, für den steht auf der Terrasse etwas bereit.“


  Weil ich Linda von der Terrasse aus perfekt im Blick behalten konnte – das Wohnzimmer hatte nur eine einzige Wand, der Rest bestand aus Glas –, nahm ich das Angebot an. Auf dem Weg nach draußen schaute ich in die Küche, aus der köstliche, würzige Düfte heranwehten. Joanna ging gerade in die Hocke und schaute in den Backofen. Als sie mich bemerkte, richtete sie sich auf und lächelte ein bezauberndes Lächeln.


  „G’day, mate“, grüßte sie mit glockenheller Stimme.


  Ich lachte. „Hyvää päivää.“


  Joannas Augen wurden riesig. „War das Finnisch?“


  „Ja.“ Ich nickte in Richtung des Backofens. „Was ist da drin?“


  „Oh, das sind meine Meat Pies.“ Ihr Grinsen wuchs in die Breite und sah nach Stolz aus. „Die sind gleich fertig.“


  Ich hatte Bobby gestern schwärmerisch über die Meat Pies reden hören: handtellergroße, salzige Küchlein mit Hackfleischfüllung, in die alles Mögliche gesteckt werden konnte. Die Aussies liebten ihre Pies. Obendrauf kam laut Bobby manchmal Erbsenpüree, Kartoffelbrei oder die klassische tomato sauce – die australische Version von Ketchup. Nicht zu verwechseln mit Tomatensoße. Dieses Verbrechen hatte mir gestern Abend einen wutentbrannten Kinderblick beschert.


  „Bringst du mir einen nach draußen, wenn sie fertig sind?“, fragte ich Joanna. Mein Magen knurrte und mir lief das Wasser im Mund zusammen. Dieses Gericht hörte sich nach etwas Australischem an, das mein finnischer Körper vertragen konnte.


  „Klar“, versprach sie mir lächelnd. „In höchstens sieben Minuten sind sie soweit.“


  „Kiitos“, erwiderte ich. „Bis dann.“


  Ich sah noch ihren verwirrten, neugierigen Gesichtsausdruck, bevor ich auf die Terrasse trat. Sollte sie sich doch das hübsche Köpfchen darüber zerbrechen, was ich eben zu ihr gesagt hatte.


  Der Wind hatte sich mittlerweile gelegt, sodass die auf dem Tisch versammelten Schüsseln nicht in Gefahr waren, fortgeweht zu werden. Ich nahm einen Teller vom Stapel, eine Gabel aus einer Supermarkt-Tüte und machte es mir gemütlich. Linda und den gläsernen Raum ließ ich nicht aus den Augen.


  Das Vegemite-Glas ignorierte ich stur und häufte mir stattdessen ein paar Oliven, ein paar Brösel Schafskäse, etwas cremigen Nudelsalat und vier Baguette-Scheiben auf den Teller. Seit einem viel zu frühen Frühstück hatte ich nichts mehr zu mir genommen, und in Finnland hätte ich schon mindestens zweimal wieder gegessen.


  Ich verdrückte gerade eine mit Nudelsalat bedeckte Baguette-Scheibe, als die Terrassentür aufgeschoben wurde. Ruhig hob ich den Blick, spannte mich aber an, als ich sah, dass sich kein anderer als der Giftfrosch zu mir gesellte. Von all den seltsamen Leuten in Lindas Freundeskreis musste ausgerechnet er mich beim Essen stören.


  „G’day“, sagte er und kam mit einem schelmischen Grinsen auf mich zu. „Na, wie fühlt sich der Weihnachtsmann im sonnigen Sydney?“


  Unbeeindruckt kaute ich weiter, während er sich direkt vor mich setzte, genüsslich seufzend, und begann, die verschiedenen Snacks auf einen Teller zu schaufeln.


  Als ich fertig gekaut und geschluckt hatte, war ich gnädig und belehrte ihn: „Ich kann nicht der Weihnachtsmann sein, und wenn du dich informiert hättest, wüsstest du das.“


  In übertriebenem Interesse schossen seine goldenen Augenbrauen in die Höhe. „Ach? Dann bitte ich dich demütig, mein finnischer Freund: Kläre mich auf!“


  Wenn man es genau nimmt, dachte ich belustigt, ist das Spielchen mit diesem Frosch recht interessant. Warum nicht den Einsatz erhöhen?


  „Schön“, sagte ich einem Tonfall, als würde ich mit einem Zweijährigen sprechen. „Der Weihnachtsmann kommt aus Rovaniemi. Das liegt im Süden von Lappland. Ich hingegen bin viel weiter nördlich aufgewachsen.“


  „Ich danke dir sehr für diesen geografischen Exkurs.“ Der Frosch lächelte süßlich. „Einen so unverschämten Fehler werde ich garantiert nicht noch mal machen.“


  „Es freut mich, das zu hören“, erwiderte ich höflich und schob mir eine Gabel Nudelsalat in den Mund.


  Als Joanna mit einem Blech dampfender Meat Pies auf die Terrasse kam, starrten wir einander immer noch an, ich heftigst bemüht, dem anderen nicht mein Schmunzeln zu zeigen. Nichts geht über eine herrliche Feindschaft – das hatte ich doch schon einmal gedacht, auch im Zusammenhang mit diesem Frosch namens David.


  „So, meine Herren!“, rief Joanna stolz und stellte rasch das Blech ab. Offenbar war die Hitze bereits fast durch das nasse Tuch in ihrer Hand gedrungen. „Lasst es euch schmecken. Die sind genau richtig geworden.“


  „Kiitos“, sagte ich und fing ihren Blick auf. In genau diesem Moment wallte eine kurze Brise auf und griff ihr ins Haar. Sie war nordisch blond, als käme sie direkt aus meinem Land. „Weißt du jetzt, was das heißt?“


  Sie grinste und tat, als müsse sie scharf nachdenken. „Hm… vielleicht danke?“


  Ich ignorierte Davids übertrieben genervtes Seufzen und lobte Joanna. „Gut, richtig. Das andere?“


  „Hallo?“


  „Annähernd richtig. Ich meinte Guten Tag. Wenn dir Hallo lieber ist, kann ich ja beim nächsten Mal Terve oder Hei sagen.“


  David prustete – und stopfte sich offenbar leicht eingeschüchtert ein Stück Baguette in den Mund, als er von Joannas vernichtendem Blick getroffen wurde.


  In diesem Moment, mit der ärgerlichen Falte zwischen den Augenbrauen, den vollen und zusammengepressten Lippen, dem hellblonden Haar, erinnerte sie mich heftig an Elin, eine lang verflossene Liebe. Ihr grausamer Tod, von einem Dämon verursacht, verfolgte mich unverändert. Ich glaubte einen Augenblick lang, jemand hätte mir das Herz aus der Brust gerissen und es auf das heiße Blech fallen lassen.


  „Guten Appetit“, sagte sie zu uns beiden, mit einem weiteren düsteren Blick auf David, und ging zurück ins Haus.


  Ich griff, ganz benommen von der Erinnerung, in die Kühlbox neben dem Tisch, holte blind eine Bierflasche heraus, köpfte sie und setzte sie rasch an meine Lippen. Ich spürte, wie Schweiß kitzelnd über meinen Rücken und meine pulsierenden Schläfen rann.


  „He“, murrte David. „Australisches Bier genießt man.“


  Ich grunzte abwehrend. „Finnischen Vodka auch.“


  „Außerdem gehört das mir. Bring your own, schon mal gehört? Das ist üblich hier in Down Under. Und ich bin der Einzige von uns, der Tooheys Old trinkt.“


  Fragend hielt ich ihm die Flasche entgegen. „Willst du sie wiederhaben?“


  Seine Augen leuchteten wütend. „Nein. Merk’s dir einfach. Wenn wir nichts anderes sagen, heißt das für dich: Bring your own.“


  „Gut, alles klar. Noch mal werde ich einen so unverschämten Fehler nicht machen.“ Weil ich keine Lust mehr darauf hatte, mit ihm zu essen, stellte ich die Bierflasche vor ihn hin, schnappte mir die letzte Scheibe Baguette und eine Olive von meinem Teller und kehrte in den halb gläsernen Flur zurück.


  Und als ich ein einziges Mal nicht anders konnte und grimmig nachschaute, ob David auf der Terrasse geblieben war, sah ich ihn durchtrieben und triumphierend grinsen. Genüsslich biss er in einen dampfenden, sicher köstlichen Meat Pie.


  Mir wurde bewusst, dass ich einen Fehler gemacht hatte: Das nächste Mal musste ich ihm die Stirn bieten und durfte mich nicht vertreiben lassen.


  Er wollte Krieg? Gut. Den konnte er gerne haben!


  Im Visier


  


  David ließ sich Zeit und ich war froh darüber. Immer wieder zog sich jemand zurück, um zu essen, und die Arbeit ging voran. Bis dreizehn Uhr hatten wir die einzige Wohnzimmerwand und die Hälfte des Schlafzimmers fertig. Mein Geschmack war das nicht, Miles hingegen war hin und weg. Um eins, als ich mich von Lindas Freunden verabschiedete, schlang er kichernd die Arme um mich und dankte mir, indem er mir einen feuchten Schmatzer auf die Wange drückte – zur allgemeinen Belustigung.


  Mit hochroten Wangen schwankte ich aus dem Haus. Auf der Flucht vor Joanna, einem Homosexuellen und einem durchtriebenen Giftfrosch.


  Nach der geballten australischen Lebensart fehlte nicht viel und es wäre eine Beruhigung gewesen, Erik und den schwarzen Wagen zu sehen, mit dem wir uns möglichst unauffällig durch Sydney bewegen sollten. Beim Einsteigen verging diese Freude: Ich erinnerte mich an den Linksverkehr und fürchtete, eine Schneise der Verwüstung zu hinterlassen.


  Ohne Begrüßung und Abschied ging Erik zu den anderen ins Haus, und ich machte mich mit aktiviertem Navigationssystem auf den Rückweg. Überraschend schnell hatte ich mich an den Verkehr auf der falschen Straßenseite gewöhnt und kam unbeschadet in Waverton an. Die Stille im Haus war wunderbar. Ich sog tief die kühlere Luft ein und war froh, allein zu sein.


  Zumindest menschlich gesehen: Kaja trottete auf mich zu. Ich ging lächelnd und finnische Koseworte murmelnd in die Hocke, um mit der Hand über ihren warmen Rücken zu streicheln. Sie begann zu schnurren und sich meinen Fingern entgegenzurecken.


  Nach einer kleinen Weile hatte sie genug und lief zu ihrem halb vollen Fressnapf, um zu essen. Ich füllte Wasser in Kajas zweiten Napf. Hinterher ging ich zur Fotowand und betrachtete sie erstmals eingehend. Zahllose Gesichter. Die meisten kannte ich, und genau diese sah man besonders oft. Glückliche Menschen in allerlei Situationen: am Strand, mit nassem Haar; bei einem Barbecue – vermutlich einem typischen Aussie Barbie – in einem großen Garten; in Clubs, Bars und Restaurants; in Parks und an anderen sonnenverwöhnten Plätzen Sydneys.


  Andere, für mich eher außergewöhnliche Bilder, stachen mir deutlicher ins Auge. Die Freunde auf einem Rummel, von Verkaufsständen umgeben, im Hintergrund ein Riesenrad und ein leuchtendes Schild: Luna Park. Ein zweites Foto auf demselben Rummel zeigte Linda und David: Beide bissen leidenschaftlich in pinke und blaue Zuckerwatte, was ich noch nie gegessen oder leibhaftig gesehen hatte.


  Auf einem anderen Bild stand die riesige Freundesgruppe am Strand – ich glaubte, dass es sich um Bondi Beach handelte, war mir allerdings nicht vollkommen sicher – und trotzte in Bikinis und Shorts einem heftigen Sturm, der den Regen waagerecht auf ihre braun gebrannten Körper prallen ließ. Am Rand verschwamm das Bild, die Regentropfen hatten das Glas nass geküsst. Alle strahlten vor Glück.


  Zwei letzte Bilder bremsten meine visuelle Wanderung.


  Das erste war während eines atemberaubenden Sonnenuntergangs im australischen Outback aufgenommen worden, das sich im Hintergrund scheinbar grenzenlos ausdehnte – rötliches Gestein, flache Ebenen und kleine Felsformationen gleichermaßen, soweit das Auge reichte. Die Freunde saßen mit dem Rücken zu diesem Naturschauspiel rings um ein Lagerfeuer herum, auf dem sie in Töpfen und auf Gittern irgendetwas kochten und brieten. Einige trugen nach wie vor pralle Rucksäcke und mit Messern und anderen Werkzeugen behangene Gürtel. Im rechten Hintergrund erkannte ich den schwarzen Zipfel eines bereits aufgebauten Zeltes. Das Bild war meisterhaft eingefangen worden.


  Es war das zweite Bild, das mich unwillkürlich – und ungläubig – nach Luft schnappen ließ. Darauf war nichts als Davids Gesicht, sein Hals und die obere Hälfte seiner breiten Schultern zu sehen. Er trug das Haar zusammengebunden, es glänzte goldgleich in der Sonne. Auf seinen Wangen tummelte sich eine erträgliche Schar orangefarbener bis hellbrauner Sommersprossen, und ich fragte mich erstaunt, wie ich es geschafft hatte, diese Besonderheit nicht zu entdecken.


  Ich musste blind gewesen sein. Andererseits hatte ich keine Gründe, ihn anzuschauen, und so wie auf dem Foto würde er mich garantiert niemals anschauen. Er strahlte überglücklich, seine Augen sprühten überschwängliche Funken in die Kamera, und die Lebensfreude schoss aus jeder Pore in seinem überraschend hellhäutigen Gesicht.


  An einigen Fotos klebten kleine Zettelschnipsel, die über das Datum aufklärten. Über Davids Bild, zum Beispiel. Es war im Dezember letzten Jahres aufgenommen worden – vor weniger als einem Monat.


  An dieser Fröhlichkeit hatte sich bis heute nichts verändert. Bei genauerem Hinsehen konnte ich Schalk und Herausforderung in seinen lachenden Augen sehen. Offenbar war dies alles ein ständiger Teil von ihm.


  Es überraschte mich ungeachtet dessen, ihn offen strahlen zu sehen. Mir persönlich wäre es extrem unangenehm gewesen zu wissen, dass irgendwo ein solches Foto von mir existierte. Eines, auf dem ich alles losließ, mich der Freude hingab und ich selbst war. Dergleichen konnte ich mir für mich nicht vorstellen.


  Bobby kam wenige Minuten später. Ich stand weiterhin vor der Fotowand und starrte jene Menschen an, die in Lindas Leben wichtig waren.


  Bobby hatte sich das Hemd aufgeknöpft. Kein Wunder, bei dieser dampfenden Hitze, die einem den letzten Tropfen Flüssigkeit rauben konnte. Er schien froh, mich hier zu entdecken, und erzählte mir zu ein paar Fotos die dazugehörige Geschichte. Anschließend kümmerten wir uns um unser Mittagessen. Zu Beginn herrschte beim Essen genüssliches Schweigen. Letzten Endes spießte ich entschlossen ein Salatblatt auf und fragte: „Sag mal … ist David ständig so?“


  Bobby sprang sofort darauf an. Grinsend stellte er sein Glas beiseite, wischte sich mit dem Handrücken über den Mund und seufzte tief. „So frech und liebenswürdig? So zupackend und sensibel? So taktlos und verlässlich? So laut und –“


  Grimmig fuhr ich dazwischen. „Das reicht!“ Mit gegensätzlichen Angaben hatte ich nicht gerechnet. „Du weißt, was ich meine.“


  „Ja“, bestätigte Bobby, und sein Grinsen wurde zu einem Strahlen. „Das ist David. Er kann uns unheimlich auf die Nerven gehen. Ist er nicht dabei, fehlt trotz allem das Herzstück unserer Clique. Das, was sie ausmacht und am Leben hält.“


  „Ich könnte durchaus auf ihn verzichten“, gestand ich düster.


  „Irgendwann ist ihm jeder verfallen. Die Männer auf diese Art, die Frauen auf eine andere Art. Obwohl unser Miles ihn vermutlich durchaus auf die andere Art … äh, wertschätzt.“ Er wurde rot, verbarg sein neuerliches Schmunzeln in der hohlen Hand und räusperte sich. Auch ich lächelte stumm in mein Glas und versank in meine Gedanken an den verrückten Miles.


  „Linda hat mir eine SMS geschrieben, als ich auf dem Weg nach Hause war“, sagte Bobby unvermittelt.


  Ich wurde misstrauisch. „Ach ja? Schön. Eine harmonische Beziehung. Was hat das mit mir zu tun?“


  „Sie hat erzählt, dass Miles dir ein Küsschen gegeben hat!“, rief er und lachte lauthals.


  Ich verzog keine Miene, ergriff meine Gabel, richtete die Zinken auf Bobby und sagte süßlich: „Miles ist ein … netter Kerl.“


  „Oh ja, glaub mir, das würde er nicht mit jedem Mann machen“, versicherte er mir eifrig. Im nächsten Moment wechselte er das Thema, offenbar wollte er am Leben bleiben. „Du und David, ach, das braucht nur eine Weile. Ihr freundet euch bestimmt im Laufe der Zeit an.“


  Das brachte mich dazu, spöttisch aufzulachen. „Nein.“


  Bobby runzelte traurig die Stirn. „Warum nicht?“


  „Wir waren uns von Anfang an unsympathisch“, erklärte ich und begann, ein paar Spaghetti auf meine Gabel zu drehen. „Und dabei wird es bleiben.“


  „Da bin ich mir nicht so sicher“, widersprach er mir mit einem Lächeln, das aussah, als ob er von seiner Vermutung absolut überzeugt war.


  Ich verzog das Gesicht. „Hoffentlich täuschst du dich.“


  


  ***


  


  Wir teilten uns den Abwasch, danach fuhr Bobby zurück zur Arbeit. Er war Makler und kannte Sydney folglich auswendig.


  Durch Zufall hatte ich herausgefunden, dass die Ferien noch nicht aufgehört hatten und Mia in eine Summer School ging, um insbesondere ihre Noten in Mathematik aufzubessern. Spontan bot ich Bobby an, ihr beim Rechnen zu helfen, um jemandem mein mathematisches Wissen weitergeben zu können. Er schien froh darüber.


  Wie am Tag zuvor verbrachte ich den Nachmittag in meinem Zimmer und plante in der üblichen Chatkonferenz meine Schichten für die nächsten vierundzwanzig Stunden.


  


  ***


  


  Als Linda um zehn nach sechs noch nicht zu Hause war, wollte ich Erik anrufen, der mit ihr am Strand im Stadtteil Bondi Beach sein musste und sie heimbringen sollte. Bevor ich seine Nummer wählen konnte, klingelte das Festnetz-Telefon. Ich rannte darauf zu, riss es an mein Ohr und fragte wütend: „Erik, wo bleibst du?“


  „Tja, das frage ich mich auch“, antwortete eine Männerstimme. Sie war verzerrt, im Hintergrund tosten Wellen. Ich erkannte den Kerl trotzdem.


  „David.“ Ausgerechnet er! „Ist Linda da, geht es ihr gut?“


  „Alles bestens!“, rief sie aus der Nähe. Sie klang unsicher.


  Wenigstens lebte sie.


  „Hast du sie gehört?“, fragte David.


  „Ja. Wo ist Erik?“


  „Deshalb rufe ich an. Er ist vor einer halben Stunde los, um das Auto näher an den Strand zu bringen, weil Linda müde vom Schwimmen in der prallen Sonne ist, und hätte längst zurück sein müssen. Linda und ich wollten ihn aufhalten und er meinte, das ginge in Ordnung. Das stimmt offensichtlich nicht.“


  „Allerdings!“, schnauzte ich. „Er hätte Linda mitnehmen müssen und sie niemals allein lassen dürfen! Er kennt die Regeln, alles darf er machen, nur das nicht!“


  „So etwas habe ich befürchtet“, sagte David. Ich hörte, dass ein bitteres Lächeln auf seinen Lippen lag. „Jedenfalls ist er nicht da … und um ehrlich zu sein, auch, wenn es mir eine Gänsehaut verpasst, glaube ich nicht, dass er noch kommt.“


  Linda im Hintergrund keuchte und schluchzte gleichzeitig – eine merkwürdige Kombination.


  „Ich informiere meinen Chef und meine Kollegen, anschließend komme ich zu euch. Wo genau seid ihr in Bondi Beach? Am Strand?“


  „Genau, an der großen Sandsichel.“


  Ich zögerte. „In Waverton hat das Navigationssystem versagt.“


  „Hast du einen Stift und Papier? Ich erkläre dir den Weg.“


  Rasch stellte ich das Telefon auf Lautsprecher um. Mit einer Hand schrieb ich die Wegbeschreibung mit, die mir David mühelos und angenehm flott durchgeben konnte. Mit der anderen schickte ich eine Rund-SMS an Billy und alle Kollegen, in Form eines simplen Codes. Jemand musste nach Erik suchen und herausfinden, was ihn aufhielt.


  „Danke“, sagte ich zu David, legte ohne Verabschiedung auf und machte, dass ich ins Auto kam.


  


  ***


  


  In rekordverdächtiger Geschwindigkeit raste ich nach Bondi Beach. Die Wegbeschreibung war so exakt, dass ich den Parkplatz vor dem Strand ohne zu suchen erreichen konnte.


  Die Strahlen des rötlich schimmernden Sonnenuntergangs verliehen der Szenerie einen romantischen Anstrich, wie man ihn oft auf Karten sieht. Normalerweise hätte ich die Atmosphäre des Abends tief in mich aufgesaugt. Jetzt trieben mich mein Job und meine Sorge den Trampelpfad zum Strand hinunter, an dem tiefblaue Wellen gierig leckten.


  Ich sah David und Linda von Weitem. Linda trug einen wallenden weißen Rock, der in einer leichten Brise flatterte, und ein schwarzes Bikini-Oberteil. Sie hatte die Arme streng vor der Brust verschränkt und sah eher beleidigt als wütend oder ängstlich aus. Sie sagte etwas – der Wind verschluckte es – und lachte gemeinsam mit David. Er ging an ihrer Seite, in roten Badeshorts und einem weißen Hemd ohne Ärmel, ein aufwändig verziertes Surfbrett unter dem rechten Arm. Sein Haar fiel in einem wasserdurchtränkten Zopf schwer auf seine linke Schulter, über der ein Handtuch lag, und er strich den Zopf zurück, als hätte er meine Gedanken gehört. Alles wirkte so idyllisch, dass ich gerne die ganze Nacht an diesem Ort verbracht hätte.


  Ich stemmte mich gegen den Wind und lief den beiden entgegen. Als Linda mich sah, hellte sich ihr Gesicht unvermittelt auf. Sie schenkte mir ein Strahlen, David indes musterte mich lediglich aufmerksam und mit kaum merklich gerunzelter Stirn.


  „G’day, Lauri!“, sagte Linda mit ermutigender Fröhlichkeit. „Ist alles in Ordnung?“


  Ich wollte gerade antworten, als sie näher an mich herantrat und einen freundlichen Kuss auf meine Wange drückte. Ein Tornado aus Hitze wirbelte durch mein Gesicht. Och… musste das sein?


  Alles, was ich sagen konnte, war: „Dein Schmatzer war auf alle Fälle angenehmer als der von Miles.“


  Linda kicherte, begeistert von meiner ungewohnt schlagfertigen Antwort. Sogar David ließ zu, dass sich seine Lippen zu einem Grinsen weiteten.


  „Wissen du und deine Kollegen schon, was passiert ist?“, fragte er daraufhin ernst.


  „Mein Chef ist dran“, erwiderte ich schulterzuckend. „Fakt ist, dass die Schuld bei Erik liegt. Er hat gegen die wichtigste Regel verstoßen und das ist eine absolute Todsünde.“


  Davids Stirnrunzeln kehrte zurück, diesmal ganz offen. „Hast du versucht, ihn zu erreichen?“


  „Natürlich“, sagte ich kühl. „Ich mache diesen Job seit acht Jahren, David. Ich weiß, wie das alles funktioniert.“


  Ich hätte erwartet, dass David sich auf einen Streit einlassen würde. Stattdessen hob er die Augenbrauen und wandte mit einem Kopfschütteln und einem leisen Lachen den Blick ab, hin zum Meer.


  Innerlich seufzte ich. Ich wusste, das konnte ich nicht stehen lassen.


  „Danke für den Anruf“, sagte ich aufrichtig und kam mir dabei wie ein kleiner Junge vor, der von seinen Eltern dazu gezwungen wurde, sich bei seinem Erzfeind zu entschuldigen. „Du hast schneller reagiert als meine Kollegen.“


  Davids Augen richteten sich auf meine. Ich sah Schalk darin glühen und dachte: Oh-oh.


  „Es war mir ein Vergnügen“, säuselte er grinsend. „Früher habe ich dem Weihnachtsmann jedes Jahr einen Brief geschrieben und er hat nie geantwortet. Jetzt habe ich seine Nummer, und prompt nimmt er ab. Das war ein wunderschönes Erlebnis. Ach, Kindheit!“


  Linda versuchte, das Lachen zu unterdrücken, ich rechnete es ihr hoch an. Trotzdem kam ein Prusten aus ihrer Nase, und sie vergrub rasch das Gesicht in den Händen, um Herrin ihrer Heiterkeit zu werden.


  Zu meiner großen Verlegenheit musste auch ich lachen. Leise zwar, aber deutlich.


  David zeigte mit einem triumphierenden „Ha, du grinst!“ auf mich und Linda schwärmte: „Wow, du hast ein Wunder vollbracht! Eine Sensation! Bei uns wirkt er zwar alles andere als brummig, aber bei dir ist das etwas ganz anderes, David. Freu dich!“


  David sah stolz aus, deshalb brachte ich es nicht übers Herz, ihm böse zu sein oder Streit zu provozieren. „Lass uns losfahren“, sagte ich zu Linda. Sie nickte bereitwillig und lief barfuß über den Sand zu ihrer Tasche und ihrem Handtuch, um alles einzusammeln.


  „Lauri?“


  Zuerst war ich überzeugt davon, dass ich es mir eingebildet hatte. Als ich David in die Augen blickte, wurde ich jedoch bestätigt. David hatte mich zum ersten Mal mit meinem Namen angesprochen, ohne Spott und Berechnung. Aber natürlich nicht ohne sein charakteristisches Schmunzeln, das in jeder Sekunde frech auf seinem Mund zu schweben schien.


  Ich blinzelte, geblendet vom Sonnenuntergang und den winzigen Sandkörnchen, die der Wind herantrug. „David?“


  „Fährst du mich heim?“ Er sah sofort, wie skeptisch ich war, und ergänzte ruhig: „Kirribilli – das Viertel, in dem ich wohne – liegt ziemlich direkt auf dem Weg. Du musst über die Brücke und links runter, nach North Sydney, in einem Schlenker unter der Brücke durch, in Richtung Milsons Point, und schwupps, du bist auf der Halbinsel. Von dort geht’s in höchstens einer Viertelstunde rüber nach Waverton.“


  „Aha. Was ist mit Lindas Ford?“


  „Der ist verschwunden.“


  „Was?!“


  „Erik wollte ihn holen.“ David schluckte und senkte den Blick. „Er und der Wagen sind weg. Ich habe Miles angerufen und er sagte, er habe von der Villa aus gesehen, wie er einstieg und losfuhr. Offensichtlich ist er nicht angekommen.“


  Das war gut zu wissen. Fluchend holte ich das Handy aus meiner Jeanstasche und tippte eine Massen-SMS. Ich hoffte, das würde die letzte für ein paar Tage sein. Ich hatte nicht mit soviel Drama gleich zu Beginn gerechnet.


  Ich steckte das Handy zurück.


  David legte den Kopf schief und schob die Lippen vor.


  Grimmig hielt ich seinem bittenden, nichtsdestotrotz Funken schlagenden Blick stand. Hatte ich Lust darauf? Nein. Hatte ich eine Wahl? Nein. Wenn ich ablehnte, blamierte ich mich vor Linda, gönnte David einen großartigen Triumph und benahm mich so kindisch, dass ich mir nie wieder in die Augen schauen könnte.


  „Meinetwegen“, murrte ich schließlich und schaute von seinem breiten, wissenden Grinsen zu seinem Surfbrett. „Und wie soll dieses Ding in meinen unauffälligen Wagen passen?“


  „Dieses Ding stelle ich bei Miles ab“, entgegnete David düster. Seine Augen blickten schärfer. Ich hatte mit seinem Brettchen offenbar einen wunden Punkt getroffen.


  „Das würde noch einen Umweg für Linda und mich bedeuten.“ Na ja, einen kleinen Versuch war es allemal wert.


  David schüttelte den Kopf. „Unsinn. Das dauert zwei Minuten. Man schlängelt sich an einem Häuserblock vorbei und ist dort.“


  Genau deshalb war es so seltsam, dass Erik auf diesem Weg hatte verschwinden können. Mitsamt einem schnuckeligen lila Ford. Die Dämonen von Australien schienen viel mächtiger zu sein als erwartet, und vor allem in der Überzahl.


  Ich dachte daran zurück, wie steil die Klippen von Bondi Beach in die Höhe ragten. Trotz der unverändert intensiven Hitze richteten sich die Haare auf meinen Armen auf. Ich atmete mehrmals tief durch, genoss das Gefühl, dass die salzige Luft reinigend in meine Lungen fuhr, und nickte mit zusammengepressten Lippen.


  „In Ordnung. Ich fahre dich nach Hause.“ Vielleicht würden wir auf dem Weg einen blutverschmierten, zerbeulten lila Ford finden. Mit einer Leiche darin.


  „Danke.“ David sah milde erleichtert aus, das war keine Überraschung. Er hätte auf irgendeine Weise nach Kirribilli kommen müssen. Busverbindungen hin oder her: Da draußen lief jemand herum, der es auf eine Freundin von ihm abgesehen hatte. Somit waren er und die anderen in Lindas Freundeskreis ebenfalls gefährdet, wenngleich nicht unmittelbar.


  Geliebte Menschen waren die besten Druckmittel. Ich dachte an Elins Tod, an Clara, Billy, die Mädchen und das ungeborene Kind zu Hause in Finnland. Mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Ich stieß erleichtert Luft aus, als Linda mit ihrem prallen Strandkörbchen zu uns kam. Mittlerweile empfand ich den Sonnenuntergang eher bedrückend als friedlich.


  


  ***


  


  Es war nicht schwer, Kirribilli zu finden. Welch ein Name für ein Stadtviertel. Ich fand es anspruchsvoll, von der vielspurigen Brücke auf die Ausfahrt zu fahren, aber mit David und seinen immerzu perfekten Wegbeschreibungen war auch das im Bereich des Möglichen. Dieser Mann kannte seine geliebte Stadt.


  Linda und David unterhielten sich über ihren Nachmittag am Strand, was ich ignorierte. Ich musste mich auf die komplizierten Straßen konzentrieren, zudem hatte ich keine Lust darauf, mich mit dem Giftfrosch zu unterhalten.


  Kirribilli erstreckte sich als eher kleines Viertel auf einer Halbinsel. Die Waruda Street befand sich an ihrem Ende, sodass ich genug Zeit hatte, um zwischen den Häusern immer wieder den direkten Blick auf das überwältigende Sydney Opera House auszukosten. Davids Haus war schmal und dreistöckig, dazu gehörte ein kleiner Parkplatz, auf dem ein einziger Wagen stand: ein sauberer, schneeweißer Jeep mit großer Ladefläche und einem Aufkleber am Hinterteil. Down Under, born and raised.


  „Ach, mein Baby“, seufzte David. Offenbar gehörte ihm der Jeep. Ich hielt vor ein paar Parklücken an und ließ den Motor laufen, in der Hoffnung, dass er sich beeilen würde.


  Linda gab ihm ein Küsschen auf die Wange. Daraufhin beugte sich David vor und klopfte mir fest auf die Schulter. „Bis bald, Weihnachtsmann“, sagte er und stieg aus.


  Ich wartete, bis er über einen kleinen Steg gelaufen war – das Haus lag unmittelbar am Wasser des Hafens – und die Tür hinter ihm ins Schloss fiel. Währenddessen wechselte Linda auf den Beifahrersitz.


  Ich nahm mir eine Sekunde Zeit, um die Verwunderung über die vertraute Geste abzuschütteln, und fuhr erst weiter, als sich der verwirrende Nebel in meinem Kopf gelichtet hatte.


  „Das hat eben wunderbar mit euch beiden geklappt!“, rief Linda fröhlich aus, als wir die Halbinsel verließen.


  Ich schnaubte belustigt. „Es ging um deine Sicherheit. Da gab es keinen Platz für diese kleine Fehde zwischen David und mir.“


  „Wer weiß, vielleicht versteht ihr euch eines Tages etwas besser. Oder richtig gut. Die Hoffnung stirbt zuletzt.“


  „Bevor wir einander je sympathisch finden“, erwiderte ich amüsiert, „geht die Welt unter.“


  Das meinte ich ernst.


  


  ***


  


  Zurück in Waverton gab es einige Unruhen, weil Bobby die schlechten Neuigkeiten erfahren musste. Ich verbrachte einige Stunden der Nacht in einer Chat-Konferenz mit Billy. Er plante eine größere Anzahl zusätzlicher Kollegen zu schicken, als ursprünglich gedacht. Ich war froh darüber. Das bedeutete Sicherheit für alle Beteiligten.


  


  ***


  


  Am nächsten Morgen blieb Linda zur Abwechslung einmal zu Hause. Sie zeigte mir die Bilder auf ihrem PC, die ihre Freunde beim Baden und Surfen eingefangen hatten, und ich fragte mich misstrauisch, warum.


  „Ich hatte gestern am Strand, als du und David nicht gezankt haben, eine Idee“, sagte sie mit einem breiten Lächeln, das mich umso skeptischer stimmte. „Du könntest einen Surfkurs machen.“


  „Nein“, erwiderte ich prompt. Als sie mich traurig anschmollte, schüttelte ich heftig den Kopf. „Und noch mal nein. Du brauchst mich nicht so zuckersüß anzublinken. Wasser ist zum Schwimmen und Fischen da. Man versucht nicht, es zu zähmen oder darauf herumzureiten.“


  „Och Lauri.“ Sie legte die Wange an meine Schulter und strahlte mich an.


  Ich grunzte unwillig. Woher wusste sie, dass ich mich dafür interessierte, seit ich David gestern mit seinem Surfbrett gesehen hatte?


  Linda kicherte. „Ich kann die Vorfreude und den Willen in deinen Augen sehen!“


  Sie löste sich von mir, strich sich violette Strähnen aus der Stirn und räusperte sich zuletzt, um mich beherrscht anschauen zu können. „Ich bin mir hundertprozentig sicher, dass David dir das Surfen beibringen würde.“


  „David?“ Ich glaubte es kaum. „Nein.“


  „Bitte, Lauri, bitte! Das wäre der perfekte Rahmen für eine Annäherung!“


  „Ich will diesem Giftfrosch nicht nahe sein“, knurrte ich.


  Wieder schmollte Linda. Als ich hart blieb und sie düster anstarrte, seufzte sie traurig. Dann schoss ihr offensichtlich eine neue Idee in den Kopf, die ihr ganzes Gesicht erstrahlen ließ.


  „Okay, lass uns einen Deal machen! Schere, Stein, Papier. Dreimal. Wer zuerst zweimal siegt, der hat gewonnen. Gewinne ich, machst du bei David einen Surfkurs, umsonst. Gewinnst du, musst du dich selber dazu durchringen und dafür bezahlen, oder dich dagegen entscheiden. Okay?“


  David war also Surflehrer von Beruf. Ein Giftfrosch, der im Meer lebte. Sehr interessant. Ich bezweifelte zwar, dass ich fürs Surfen geboren worden war, ließ mich aber auf diesen Deal ein. Ich verlor selten bei diesem Spiel.


  „Mit Brunnen oder ohne?“, fragte ich.


  „Mit.“ Linda kniff die Augen zusammen. „Ich gewinne immer.“


  „Ich auch.“


  „Wir werden sehen.“


  Oh, nein.


  „Schere, Stein, Papier“, sagten wir gleichzeitig.


  Lindas Hand formte eine Schere, meine ein Blatt Papier, weil ich damit gerechnet hatte, dass sie einen Brunnen machen würde.


  Ich fluchte auf Finnisch. „Perkele!“


  Keckernd tat Linda, als wolle sie meine Hand durchschneiden. Ich zog sie schnaubend zurück.


  „Schere, Stein, Papier!“, brüllten wir leidenschaftlich.


  „Ha!“ Meine Papierhand legte sich um ihren Stein. „Da schaust du, was?“


  Jetzt zog sie grimmig die Hand zurück. „Mach schon weiter!“


  „Schere, Stein, Papier!“


  Ich zeigte eine Schere.


  Sie einen Brunnen.


  Ich glaubte zu fühlen, wie ich buchstäblich in diesen Brunnen fiel.


  „YES!“, schrie sie der Decke entgegen, sprang vom Drehstuhl auf und begann, durch die Gegend zu hüpfen. „Yes, yes, yes! Lauri wird ein Surfer, Lauri wird ein Surfer, Lauri wird ein –“


  Jemand klingelte an der Haustür. Linda verstummte sofort.


  „Das ist Em“, beruhigte ich sie und stand auf. „Er hat vorher angerufen und mir gesagt, dass er vorbeikommen will, um zu erzählen, was passiert ist.“


  Linda wurde blass, sie ließ die Arme sinken. „Meinst du … wegen … Erik?“


  Genau darum ging es. Ems flachsblondes Haar war zerzaust, seine grauen Augen gerötet, als er sich zu mir an den Esstisch im Erker setzte. Trotz seiner Müdigkeit war er sein übliches, besonnenes Selbst.


  Zum Glück sparte er sich lange Vorreden, Linda schickte er weg. Er fing erst an, als sie die Treppen hinaufgegangen war.


  „Man hat den Ford bei den Klippen gefunden. Der Wagen ist Schrott, Erik ist mausetot. Das Auto ist die Klippen hinuntergestürzt und von den Felsen aufgespießt worden. Keiner in Bondi Beach will etwas gehört haben, das ist immer so. Kein Wunder bei diesen … Dämonen.“ Em schüttelte tief seufzend den Kopf. „Es tut mir leid.“


  Ich wusste nicht, was ich erwidern sollte. Es war nicht unüblich, dass Kollegen starben – das belastete mich schon lange nicht mehr. Nicht bei den Männern, mit denen ich kaum Kontakt hatte.


  Das musste ich Em nicht unter die Nase reiben. Er konnte es vermutlich nicht verstehen.


  „Und wie geht es dir?“, fragte Em unvermittelt. Sein Lächeln brachte mich dazu, aufrichtig zu sein.


  „Besser, als ich erwartet hätte. Es ist allerdings ziemlich warm hier.“


  „Du wirst dich daran gewöhnen. Es ist ja nur vorübergehend. Billy hat … mir gesagt, er wolle dafür sorgen, dass Steve und sein Gefolge schnell … aus dem Weg geräumt werden.“


  Die Art und Weise, wie vorsichtig er es formulierte, lieferten mir den entscheidenden Hinweis. Em hatte einfach viel Geld und war nicht im selben Business heimisch wie Billy und ich.


  „Ich denke ebenfalls, dass ich mich daran gewöhnen werde“, sagte ich betont ruhig. „Ich kenne einen Internet-Shop, in dem man jede noch so kleine Kleinigkeit aus Finnland bestellen und in unzählige Länder schicken lassen kann.“


  Es wurde Zeit, dass ich Nachschub bekam. Meine mitgebrachte Packung Salmiakki war schon seit gestern Nacht leer, mein Körper protestierte mit Entzugserscheinungen.


  


  ***


  


  Später, nach der Bestellung, klickte ich mich durch Youtube und fand schließlich ein Video über Adam Hills, von dem Miles mir erzählt hatte.


  Eigentlich lachen Finnen nicht. Und wenn, dann in der Sauna.


  Bei diesem Video brüllte ich nach jedem Satz, bis ich heulte.


  Eintausend Arten zu sterben


  


  Der Montagmorgen der nächsten Woche begann nicht einmal im Ansatz so alltäglich, wie ich es mir nach dem Zwischenfall von Eriks Tod gewünscht hätte. Nichts konnte Linda davon abbringen, Miles mit den Malerarbeiten in seinem Gestalt annehmenden Reich zu helfen.


  Linda, Miles und ich verbrachten die erste Stunde des Mittags auf der Terrasse und bedienten uns an allerlei Früchten, wunderbar kalt direkt aus dem Kühlschrank. Nach und nach kamen Lindas andere Freunde dazu, erst Eve und Wanda, dann Em und Joanna mit David.


  Der Giftfrosch fiel mir sofort auf, weil er eine weiße Box aus Pappe mit sich herumtrug, als wir alle gemeinsam zum Strand gingen. Eine köstliche, würzige Duftwolke schien darüber zu schweben. Leider machte er auf dem Weg zum Strand keine Anstalten, die Box zu öffnen oder ihren Inhalt – bestimmt Meat Pies – mit uns zu teilen.


  Heute war ich nicht alleine an Lindas Seite. Insgesamt fünf weitere Kollegen, alle Aussies und weiblich, hielten sich unauffällig in unserer Nähe auf. Es konnte kein zu langer Tag am Strand werden, denn eine dichte Wolkendecke hüllte den Himmel ein. Die Wetterfrösche hatten für den späten Nachmittag stürmische Regengüsse angekündigt, gegen Abend heftige Gewitter.


  Bisher störte das niemanden: Der Strand verschwand unter all den Badegästen, und Lindas Freundeskreis schien zutiefst entspannt, im Gegensatz zu mir. Eifrig wurden auf heißem Sand Handtücher ausgebreitet, Liegen aufgestellt, Bälle und Luftmatratzen aufgeblasen, Bier der verschiedensten Marken herumgereicht … und ich glaubte an jeder Ecke Steve oder seine nur allzu angriffslustigen Untergebenen zu sehen.


  Um mich abzulenken stieg ich aus meiner Kleidung in khakifarbene Badeshorts, und ignorierte die neugierigen Blicke der Aussies auf meine nahezu schneeweiße Haut. Wie sie alle rieb ich meinen Körper vollständig mit Sonnencreme ein. In Australien waren die UV-Strahlen so aggressiv, dass es unangebracht gewesen wäre, einen Tag ohne Schutz am Strand zu verbringen. Im Sommer formte sich alljährlich ein riesiges Ozonloch über der Antarktis, das sich bis auf den australischen Kontinent und Neuseeland ausweiten konnte.


  In Sydney und zahlreichen anderen australischen Städten hingen Plakate, meist speziell für Eltern und ihre Kinder, die slip, slop, slap empfahlen. Slip on a shirt, slop on sunscreen, slap on a broad-brimmed hat. Ein T-Shirt überziehen, sich mit Sonnenschutz eincremen und einen breiten Hut tragen. Ich hatte diese Plakate oft in Bondi Beach gesehen und empfand sie als wunderbare Möglichkeit, Aussie-Kindern ohne Angst beizubringen, auf ihre Gesundheit zu achten. Meistens zeigten sie eine lächelnde Seemöve – vermutlich konnten die wenigsten Kinder das freundliche Kerlchen ignorieren.


  Trotz des bevorstehenden Gewitters war die Hitze am Strand buchstäblich atemberaubend und erinnerte mich an die Zustände in einer zu warm gewordenen Sauna. Dieses Kulturgut nahm einen großen Platz im Leben eines jeden Finnen ein.


  Nach kurzem Blickkontakt mit einer brünetten Frau in einem knappen Badeanzug, der ihre üppigen Kurven wunderbar betonte, rannte ich los ins Meer. Ohne abzuwarten tauchte ich unter, Sand zwischen meinen Zehen, Wasser um mich herum. Das fröhliche Kreischen zahlloser Menschen riss abrupt ab, von der dröhnenden Stille des erfrischenden Meeres zum Schweigen gebracht. In meinen Ohren rauschte es, ich schwamm zielstrebig, und es war mir egal, ob ich irgendwann einen Hai streifen könnte.


  Als ich nach ein paar Minuten zurück in flacheres Wasser schwamm und an die Oberfläche kam, sah ich Linda, die mit Eve, Wanda und Em im Kreis stand. Sie warfen einander einen Ball zu, der sich mit Salzwasser vollgesogen hatte, immer wieder gegen ihre Oberkörper klatschte und schwerfällig durch die Luft schlingerte, bis er in Händen oder im Wasser landete. Miles, auf dessen nackter Brust Sonnencreme glänzte, machte es sich auf der Liege direkt neben Davids gemütlich, der entspannt und mit ebenfalls nacktem Oberkörper ein Buch in den Händen hielt, jetzt jedoch zu Miles schaute, weil der ihn grinsend angesprochen hatte. Sie lachten im Schatten eines großen originellen Sonnenschirms, der die exakte Form des australischen Kontinents hatte, dann ergriff David seine Pappbox, öffnete sie, fasste hinein und reichte Miles nichts anderes als die Spezialität, nach der es mich verzehrte: einen Meat Pie.


  Ich beschloss, eine kleine Wasserpause einzulegen. David mit einem regelrechten Schmöker zu sehen war befremdlich. Ich hätte ihm nicht zugetraut, dass er sich gern mit Büchern beschäftigte.


  Langsamen Schrittes – er sollte nicht herausfinden, dass er mich neugierig gemacht hatte – lief ich aus dem Wasser an den Strand, der sich glatt und fest unter meinen Fußsohlen anfühlte. Miles hatte bereits von seinem Meat Pie abgebissen, David versenkte die Zähne darin, als er bemerkte, dass ich auf die freie Liege neben ihm zulief und dabei sein Essen anstarrte. Er grinste hämisch beim Kauen, schien aber eher erfreut von meinem unverhohlenen Hunger statt triumphierend im Angesicht meiner Schwäche. Wortlos ließ ich mich auf die freie Liege fallen, angelte mir ein Tooheys Old aus der Kühlbox – unter Davids nun glühendem Blick – und begann schamlos zu trinken. Salz brannte dabei auf meinen Lippen.


  „Ah“, seufzte ich rau, als der Alkohol kalt meine Kehle hinab floss. „Australische Giftfrösche haben einen exzellenten Biergeschmack.“


  Da alles an David außergewöhnlich war, wunderte es mich nicht, dass nur er in seinem Freundeskreis dieses Bier trank.


  „Darf ich dir einen Deal anbieten, David?“, fragte ich schließlich und holte die beiden letzten eisgekühlten Flaschen seiner Marke aus der Kühlbox, um sie in meinem Schoß zu bunkern. Ich zuckte nicht einmal mit der Wimper – meine Geschlechtsteile waren an schlimmere Kälte gewöhnt.


  Miles lehnte sich neugierig vor, an David vorbei, um bloß nichts zu verpassen. David fixierte meinen Schoß.


  „Wie hältst du das aus?“, fragte Miles, atemlos und entgeistert. „Deine armen Bällchen!“ Er sagte ganz genau das: Your poor ballies!


  „Lappland, Baby. Lappland“, belehrte ich ihn. „Wer in meiner Heimat war, im Winter, und durch ein ins Eis geschmolzenes Loch in einen See gehüpft ist, der kann sagen, dass er weiß, was Kälte ist.“


  Miles’ Lippen zuckten in einem unsicheren Grinsen. „Äh… nein, ich glaube nicht, dass ich das will!“


  „Ich wette, ich würde es aushalten“, sagte David, der wieder grinsen konnte. Er schaute mich mit einem tiefen Seufzen an, den guten alten Schalk im Blick. „Lass hören, deinen Deal.“


  Einer dramatischen Pause zuliebe räusperte ich mich. „Du bekommst dein Bier zurück – und gibst mir dafür pro Flasche, die du wieder haben willst, einen Meat Pie, um den du mich beim Streichen so hinterhältig betrogen hast.“


  „Betrogen?“ Davids Augen wurden groß, er war tatsächlich entgeistert. „Hey, Mann, du bist geflüchtet!“


  Ich schnaubte halb abfällig, halb beleidigt. „Unsinn. Du hast mir den Appetit verdorben.“


  „Hmpf. In Ordnung. Ich will eine Flasche und du bekommst einen Meat Pie. Deal?“ Er hielt mir seine Hand hin.


  Zufrieden lächelnd nahm ich sie an. „Deal.“


  Sein Griff war sehr fest.


  Meiner auch.


  Mit zusammengepressten Zähnen schauten wir uns an, ein schmales, falsches Lächeln auf den Lippen.


  Miles prustete. „Ihr zwei seid echt ein ulkiges Pärchen.“


  Sofort zog David die Hand zurück, warf einen düsteren Blick in Miles’ Richtung und gab mir anschließend eine Serviette, gefolgt von einem Meat Pie, den er mit graziöser Perfektion mittig darauf platzierte. Ich bedankte mich formvollendet und warf die Flasche in seinen Schoß. Er zuckte zusammen und nahm sie rasch in die Hand. Anstatt zu lachen, biss ich in den Meat Pie – und glaubte vor Genuss zu sterben. Eine köstliche Fleischfüllung breitete sich in meinem Mund aus, und auch der Teig, knusprig und perfekt gebacken, brachte meine Geschmacksknospen zum Kribbeln. Genüsslich stöhnend legte ich den Kopf in den Nacken. Miles kicherte. Ich schloss vor Wonne die Augen.


  Als ich sie wieder öffnete, hörte ich etwas spritzen. David packte eine kleine rote Tube weg und zeigte mürrisch auf meinen angeknabberten Meat Pie, auf dem jetzt eine Pfütze tomato sauce tiefrot glänzte.


  „Man isst Meat Pies nicht einfach ohne was Leckeres oben drauf“, knurrte David mit unheimlich breitem Akzent.


  Nach dem Essen watete ich zurück ins Meer und spielte mit Linda und Mia Wasserball. So konnte ich die beiden am besten im Auge behalten. Bis zur Heimfahrt musste noch eine Stunde vergehen und ich freute mich trotz der Temperaturen auf den nächsten Strandbesuch. Später schlug ich Purzelbäume, was im schweren Salzwasser viel besser funktionierte als in meinem Süßwassersee, bis direkt über mir etwas auf die Wasseroberfläche schlug. Ich wich in der letzten Sekunde aus, sonst wäre das Ding mit meinem Schädel kollidiert, und kam gleich darauf prustend aus dem Meer geschossen.


  „Hallo, Schneemann!“, sagte David grinsend, packte das Hinterteil seines Surfbretts und warf sich in einer perfektionierten, eleganten Bewegung darauf.


  Das Wasser reichte mir hier bis unter den Bauchnabel, ich schaute kritisch an mir herab. „Ein Schneemann hat keine schwarze Körperbehaarung.“


  Gnädig winkte David ab, die Wange lächelnd gegen sein Brett gepresst. „Darüber sehe ich dir zuliebe hinweg.“ Er sah aus, als fürchtete er sich weder vor Haifischen, noch vor Quallen oder all den anderen Tieren, die mit uns gemeinsam im Meer schwammen. Er wirkte regelrecht friedlich, wie vielleicht bei sich zu Hause.


  Als ich nichts erwiderte, lachte er und rollte sich mühelos auf den Rücken, um mir seine Brust zu präsentieren. „Ein Giftfrosch hat auch keine Haare. Die Quallen, vor denen du dich fürchtest, übrigens auch nicht.“


  Ich schnaufte empört. „Ich habe vor diesen Viechern keine Angst. Du etwa?“


  „Nein. Ich surfe.“


  „Du bist lebensmüde, nicht tapfer.“


  „In der Natur Australiens muss man eben etwas vorsichtiger sein.“


  „Ich will nicht mit dir diskutieren.“ Grinsend ergänzte ich: „In meinem Land gibt es auch viele tödliche Dinge, von Kälte ganz zu schweigen, die jedem Aussie die Fröhlichkeit rauben könnten. Du würdest dort keinen Tag überleben.“


  David lachte unbeeindruckt. „Ich wette dagegen. Sag mal, hast du in deinen ersten Tagen hier schon einmal von den Scared Weird Little Guys gehört?“


  „Von den ängstlichen seltsamen kleinen Leuten? Ja, einer von denen treibt gerade vor mir auf seinem Surfbrett und sondert Gift ab.“


  „Ich meinte die Band“, murrte er. Kurz schien er verärgert, doch seine Wut wich schnell seinem üblichen Schalk. „Sie haben ein wunderbares Lied – es heißt Come to Australia. Sehr informativ. Schau mal bei Youtube danach, es ist absolut zum Totlachen. Allerdings solltest du es dir erst anschauen, nachdem du dich ans Surfbrett und ans Meer gewöhnt hast.“


  „Warum sollte ich das?“


  David runzelte ganz leicht die Stirn. „Linda hat erwähnt, dass du eine Wette verloren hast und dir deshalb eingestehen musst, dass du gerne surfen würdest.“


  Ich verdrehte die Augen und tauchte einen Moment lang unter. Als ich wieder hochkam, saß David auf seinem Brett, mit einem Schmunzeln, das sogar ein wenig … ja, freundlich aussah. Auch sein Blick schien weicher als sonst.


  „Ich kann dich zwar nicht leiden, und du mich bekanntlich auch nicht, Schneemann. Ich würde es dir trotzdem beibringen. Es wäre ein Verbrechen, dir den Spaß des Surfens zu verwehren, nur weil wir uns nicht ausstehen können.“


  Er hatte natürlich recht damit, dass wir einander nicht leiden konnten. Dass er bereit war, mir zu zeigen, wie man das Meer zähmte, stellte allerdings eine Chance dar, die ich nicht vorüberziehen lassen wollte.


  „Also gut, ich nehme dein Angebot an“, sagte ich fest.


  „Schön. Sonntagmorgen, zehn Uhr, ich hole dich ab?“


  „Sehr gern. Danke.“


  Ich verließ das Wasser. Mein Magen rumorte, als ich mich auf einen Liegestuhl fallen ließ. Ich warf mir ab und an eine Traube in den Mund, den Blick grimmig auf David gerichtet, der weit, weit hinaus aufs Meer paddelte. Der Wind war bereits stärker, kühler, Wellen warfen sich energischer und nahezu wütend an den Strand, und ich zog mir eine trockene Hose und ein T-Shirt an, weil ich zu frieren begann.


  


  ***


  


  Der Sturm wütete bereits über Sydney, als ich eine Viertelstunde später von einem unruhig und verzweifelt wirkenden Sven abgelöst wurde. Kein Wunder: Er und Erik waren Freunde gewesen. Ich sprach ihm mein Beileid aus, wir schüttelten uns die Hände und wünschten einander nach einem kurzen Gespräch über die Schattenseiten unseres Berufs weiterhin viel Glück. Mit toten Kollegen hatten wir nicht gleich zu Beginn gerechnet.


  Der Wind machte in Waverton brausend und laut heulend Anstalten, sämtliche Palmen und Bäume des Gartens zu entwurzeln, und der Regen warf sich klatschend gegen die zitternden Fensterscheiben. Ein perfekter Tag für einen faulen Nachmittag mit Büchern und einem entspannten Abend mit selbst gekochtem Essen.


  Linda sah das etwas anders, denn Miles startete gegen fünf Uhr einen Telefonmarathon, um alle in eine Cocktailbar einzuladen, und Linda war fest entschlossen, hinzugehen. Es freute mich zu sehen, dass Linda ihrer Energie und Lebensfreude freien Lauf ließ, und ich begleitete sie gerne. Die australische Mentalität hatte mich inzwischen vollends in ihren Bann gezogen. All die Freude und Offenheit behagten mir mehr, als ich zugeben wollte. Hatte mir Sydney beigebracht, wie man glücklich war?


  Laut einer Mail, die mir Billy am selben Nachmittag geschrieben hatte, fürchtete er, dass ich bald an der Front gebraucht werden könnte. Deshalb kündigte er mir einen freien Tag pro Woche an, um mich darauf vorbereiten zu können.


  Ich nahm mir vor, in dieser Zeit Sydney zu erkunden, alle besonderen Plätze, Gebäude, Touristenmagneten und Monumente.


  Der Wind hatte Erleichterung über die Stadt gebracht, ohne die drückende Hitze zu beseitigen, das angekündigte Gewitter blieb aus. Bobby, der den Abend mit Mia verbringen wollte, mutmaßte, dass es sich weit draußen an der Grenze zu den nächstgelegenen Bergen austoben würde. Für die Stadtmenschen von Sydney galt diese Gebirgskette als offizieller Beginn des Outbacks. Jenes Gebiet schien so viel mehr zu sein als lediglich die rote Wüste, die mir in den Sinn kam, sobald ich an Down Under dachte.


  


  ***


  


  Die Bar befand sich direkt am Hafen, in unmittelbarer Nähe zum Sydney Opera House, auf das ich schauen konnte, wenn ich mich auf gemütlichen Ledersofas umdrehte und durch das Panoramafenster nach draußen sah. Das nach wie vor aufgewühlte Meer hatte sich in schwarze Kleidung gehüllt und zitterte unter dem silberweißen Licht des Mondes am wolkenbehangenen Himmel. Ich konnte keine Sterne entdecken.


  Linda amüsierte sich königlich mit ihren Freunden. Es waren ausschließlich die männlichen da, um sie mit Saftmixturen und kleinen salzigen Snacks zu verwöhnen. Ich hielt mich abseits und musterte lächelnd die liebenswürdige Szenerie.


  Nach einer halben Stunde gesellte sich Em zu mir auf das Sofa. Er sah gequält aus, wie jemand, der gern etwas sagen wollte und sich nicht traute. Vor allem glitzerte da jedoch Neugier in seinen Augen, und das brachte mich dazu, fragend die Stirn zu runzeln.


  Langsam ließ er sein Lächeln zu, und sein Blick wanderte an die Bar. Zu David, zu mir zurück und noch mal zu David, bevor er auf mir ruhen blieb. So voll spekulativer, freundlicher Wissbegierde, dass mir mulmig wurde.


  „Was genau ist der Grund für diese Distanz zwischen dir und David?“, fragte Em leise. „Ich würde es gern verstehen.“


  Ich seufzte und wandte den Blick ab, und deshalb fiel er direkt auf Davids Augen. Er schaute weg, aber das intensive Froschgrün hinterließ eine seltsame Hitze in mir und erinnerte mich an die nervigen Momente mit diesem Kerl. Wir beide hatten regelrecht zwanghaft darauf gelauert, den anderen bei den Eiern packen zu können, dabei kannten wir uns kaum. Irgendetwas – ich wusste nicht, was – schien es uns absolut unmöglich zu machen, einander in Frieden zu lassen.


  „Distanz“, murmelte ich, während sich ein Schmunzeln auf meinen Lippen ausbreitete. Mein Blick ruhte auf dem Giftfrosch, der gerade eine Bierflasche an den Mund setzte. „Ich glaube nicht, dass es das richtige Wort ist. Wir sind nicht in der Lage, einander zu ignorieren. Das würde ich mit all den anderen Leuten machen, die mich nerven: ihnen keine Aufmerksamkeit schenken und so tun, als seien sie nicht existent.“


  Em lachte wieder. „Ich verstehe. Würdest du sagen, ihr fühlt euch auf eine seltsame Art – ja – voneinander angezogen?“


  „Vermutlich“, brummelte ich ungehalten. „Wir sind extrem unterschiedliche Charaktere … es ist vorprogrammiert, dass es zwischen uns kracht.“


  Em akzeptierte das mit einem Seufzen und gesellte sich zu seinen Freunden an die Bar zurück. Mir war, als könnte ich freier atmen. Das Thema rund um David machte etwas mit mir, das mir nicht behagte.


  Leider änderte sich das im Laufe des Abends nicht. Wiederholt traf mein Blick auf Davids, und ein Prickeln in meinem Bauch verhinderte, dass ich seinem allzu bald auswich. Meine Zurückhaltung forderte von mir, dass ich zuerst in eine andere Richtung schaute. Allerdings geschah das spät und ich begann, mich ernsthaft unwohl zu fühlen. Als mir der Schweiß ausbrach und eine irritierende Hitze in meiner Brust wütete, beschloss ich, dem ein Ende zu bereiten. Ich hatte keine Ahnung, was in mir passierte. Ich wusste jedoch, dass ich eine Auszeit brauchte.


  Darum machte ich mit einem Winken Sven auf mich aufmerksam. Er hatte vor unserer Ankunft mit einigen Kollegen das Gelände überprüft und assistierte mir für die Zeit, die Linda in der Bar verbringen wollte. Er nickte kaum merklich. Ich stand auf und stieß erleichtert die Luft aus. Mein Gesicht glühte.


  Zielstrebig betrat ich die Herrentoilette, mir stark bewusst, dass jemand hinterher kam. Ich zeigte kein Interesse, bis ich vor dem Waschbecken stand und kaltes Wasser auf meine Hände floss. Im Spiegel sah ich die Tür aufgehen. Ausgerechnet David war mir gefolgt.


  „Nanu?“, sagte er kichernd. „Du bist richtig rot.“


  Ich formte die Hände unter dem Wasserstrahl zur Schale und tauchte in die wohltuende Kühle ein. Als ich sicher war, dass mir nicht länger Schweiß über die Schläfen perlte, musterte ich zuerst mich und anschließend David im Spiegel.


  „Das ist der Stress“, murmelte ich. Es klang selbst in meinen Ohren wie eine Lüge.


  „Ach so. Verzeih.“ Heimtückisch grinsend lief er zur anderen Seite des Raumes. Die Melodie des populären Songs Waltzing Matilda summend, stellte er sich vor ein Pissoir. Das Geräusch, mit dem David seine Gürtelschnalle löste – ein metallisches Klicken, gefolgt vom Schnalzen des Leders –, ließ mich erschauern.


  „Viel Glück beim Zielen“, sagte ich spöttisch und stürmte aus dem Bad, plötzlich beängstigt von meiner eigenen Courage. In der Bar ließ ich mir nichts anmerken, nahm mein Sofa in Beschlag und gab den Versuch auf, herauszufinden, warum mich diese kleine Feindschaft mit David derart aus der Fassung brachte.


  


  ***


  


  Um elf Uhr nachts erwachte ich aus einem Traum, in dem ich einen Jet über das Outback lenkte und abstürzte. Obwohl ich nie dort gewesen war, konnte ich den heißen, roten Staub auf meiner Haut fühlen. Ich hatte den Dämon, der Elin vor drei Jahren getötet hatte, damals kaum gesehen. Trotzdem spürte ich, dass er es war, der sich aus dem blutigen Sand erhob. Ein grausiger Phönix aus der Asche.


  Nach und nach kam ich zu mir, tastete nach meiner Brille und ging die Treppen ins Wohnzimmer hinunter. Kaja trottete mir schläfrig hinterher. Während ich im Kühlschrank nach etwas suchte, das meinen Mitternachtsappetit befriedigen konnte, machte sie es sich auf einem der Sofas gemütlich. Ich entschied mich für ein paar getoastete Sandwiches und setzte mich zufrieden neben Kaja, um mich ausnahmsweise vom Fernsehprogramm berieseln zu lassen.


  Ich verschlang das zweite Sandwich – mit Käse, Schinken, einigen Blättern Salat, einer Handvoll angebratener Champignons und viel Sandwichcreme – als das unerwartete Klingeln meine Entspannung zunichte machte. Rasch zog ich mein Handy aus der Hosentasche und nahm den Anruf an.


  „Ja“, sagte ich knapp.


  „Ich hab ein bisschen recherchiert“, sagte David quietschfidel, und vor lauter Erleichterung – sie war schwindelerregend – sackte ich auf dem Sofa in mich zusammen. Doch im nächsten Moment rauschte Wut kochend heiß durch mein Blut, und ich schnauzte: „Woher kennst du diese Nummer?“


  David tat unschuldig. „Dein Chef hat sie Em gegeben, und der sollte sie an uns weitergeben, damit wir dich in Notfällen erreichen können.“


  „Du willst mir weismachen, dass es einen Notfall gibt?“ Gegen meinen Willen wurde ich nervös. Schweiß kitzelte meinen Nacken. Was, wenn er wirklich Hilfe brauchte? Das war eigentlich unmöglich. Dazu klang er zu fröhlich. Wenn er Zeit hatte, mich zu necken, konnte es nicht schlimm sein.


  „In gewissem Sinne, ja.“ Er lachte leise. „Wie gesagt, ich habe recherchiert. Jetzt weiß ich, wie gefährlich deine Heimat ist. Finnland ist nicht ganz ohne, mit all den giftigen Pflanzen im Wald und den gefräßigen Mücken an den Seen.“


  „Das mag sein“, gab ich grinsend zu, „aber diese Mücken beißen mich, um zu überleben, und nicht, weil sie angriffslustig sind oder sich von meiner bloßen Anwesenheit bedroht oder provoziert fühlen.“


  „Vergiss du deine Beeren nicht, Weihnachtsmann.“


  „Beeren haben keine bösartigen Absichten. Wenn man so blöd ist, sich eine Beere in den Mund zu stopfen, die man nicht kennt oder nicht in einem schlauen Buch findet, hat man diesen Tod ohnehin verdient.“


  David schnaubte, hörbar wütend darüber, diese Diskussion verloren zu haben, und ignorierte meinen letzten Satz. „Wir könnten ja mal eine Schlange jagen und sie grillen. Ihr Fleisch schmeckt köstlich und ist mit Hähnchen vergleichbar.“


  Abgesehen davon, dass ich kein Hähnchen mochte und mich dieses Gespräch unterhielt, war ich noch immer misstrauisch. Was sollte dieser Anruf? „Wenn du plaudern willst, warum rufst du mich an? Den Bodyguard deiner Freunde, in dessen Konzentration du herumpfuschst? Du kannst mich nicht leiden und ich dich erst recht nicht. Du hättest Mia wecken können. Bobby und Linda schlafen auch schon.“


  „Ich bringe deine Konzentration durcheinander?“ David lachte lauthals. „Lauri, ich danke dir vielmals für dieses hinreißende Kompliment. Sei vorsichtig, wenn du in der nächsten Zeit das Haus verlässt. Überall lauern gefährliche Tiere darauf, dass du dich endlich vorstellst. In meinem Land gibt es mindestens eintausend Arten, zu sterben.“


  Nach diesem Satz legte er auf. Sein Glucksen war das letzte, das ich hörte, und ich stopfte schnaubend das Handy in die Tasche zurück. Ich jagte Dämonen. Warum sollte ich mich vor wilden Tieren fürchten? Ferner: Wenn es sie in Australien tatsächlich gab, jene eintausend Arten zu sterben, dann gehörte David Roth, weil er mir dermaßen auf die Nerven ging, als die wahrscheinlichste Art dazu.


  Distanz?


  


  Ich begleitete Linda und Bobby am nächsten Mittag auf Ems beeindruckende Jacht. Sie hatte unglaubliche vier Etagen zu bieten, ein Schlafzimmer und einen Whirlpool auf dem Dach.


  Es waren viele Leute da, die ich nicht kannte, ungefähr drei Dutzend. Ich hielt mich im Hintergrund, müde nach einer schlaflosen Nacht. Ich konzentrierte mich mit sechs Kollegen ausschließlich darauf, dass Linda und Bobby in Sicherheit waren. Logistisch war der Mittag eine nervenaufreibende Herausforderung, weil wir die Kreisformation auf einer Jacht nicht vollständig aufrecht erhalten konnten. Unter anderen, entspannten, Umständen hätte ich das Gefühl genossen, auf dem Wasser zu sein.


  Trotz der erhöhten Wachsamkeit gab es herrliche Momente. Die Jacht glitt geschmeidig durch den Hafen, eine von Hunderten Jachten und Segelbooten. Direkt vor dem imposanten Opernhaus hielten wir eine Weile, Häppchen wurden herumgereicht und Drinks ausgeschenkt. Diese Fahrt war laut Em etwas Geschäftliches, die Jacht an sich nutzte er allerdings häufiger für Feiern mit seinen Freunden. Ich erzählte ihm von meinem Holzboot und dass man darauf nicht wirklich tanzen oder leben konnte. Daraufhin lud er mich ernsthaft dazu ein, mein Leben lang auf seine Jacht kommen zu dürfen. Als Reaktion darauf tätschelte ich freundschaftlich seine Schulter. Ich hatte nicht vor, Australien nach diesem Auftrag nochmals zu betreten. Um das auszugleichen, bot ich ihm meinerseits an, mich eines Tages in Finnland zu besuchen. Er war davon so begeistert, dass ich ihm tausendmal bestätigen musste, dass die Einladung galt.


  Von seinen Freunden sah ich außer meinen Schützlingen nur David, der um dreizehn Uhr an Bord ging, als man gerade ankerte, um neue Getränke in Empfang zu nehmen. Ich war sofort misstrauisch – wegen des Nachschubs. Gift, Gift, Gift. Am liebsten hätte ich von sämtlichen Saftcocktails und Getränken probiert, an denen Linda und Bobby nippten. Je offensichtlicher Westcott ruhig blieb und sich zurückzog, desto zahlreichere Gründe zur Sorge hatten wir.


  Ich nahm mir vor, heute mit Lukas und Billy Kontakt aufzunehmen. Ich wollte wissen, wie es voranging. Ich wollte wissen, ob Steve schon so gut wie tot war oder ob bis heute kein Erfolg verbucht werden konnte.


  Auch Sven kam in der Viertelstunde, die wir an einem eher einsamen Steg weiter weg von der Touristenattraktion Sydney Harbour verbrachten. Das wäre meine Gelegenheit gewesen, mich zu verabschieden. Em bat mich jedoch, an Bord zu bleiben. Weil ich geschmeichelt war und Lust darauf hatte, die Fahrt auszukosten, blieb ich und zog mich auf das obere Deck zurück. Im Moment naschten die Gäste eher von den Häppchen, statt sich zu sonnen, sodass ich die Dachterrasse für mich hatte.


  Zumindest für eine Weile. Ich lehnte an der Reling, genoss das wogende Blau des Meeres und den imposanten Bogen der Harbour Bridge, als ich hörte, dass jemand die Treppen hinaufkam. Ich wandte den Kopf und hob die Augenbrauen, als sich David neben mich stellte. Er hatte eine Bierflasche in der einen und ein großes Lachshäppchen mit Kräutercreme in der anderen Hand.


  Er seufzte tief und blinzelte in die Sonne. Ihre sengende Hitze hatte dafür gesorgt, dass mir ein paar Locken feucht an den Schläfen klebten, denn der Wind ließ meinen Zopf immer sinnloser werden. „Meine wunderschöne, geliebte Stadt …“


  Ich unterdrückte ein Lächeln. Sollte er schwärmen. Mich ging das nichts an. Also hielt ich den Mund und folgte seinem Blick zur atemberaubenden Skyline, deren Gebäude grell im Licht der Sonne blitzten, wie aus Diamanten erbaut.


  Seit er neben mir war, hatte eine unterschwellige Unruhe von mir Besitz ergriffen, die ich mir nicht erklären konnte. Ich vermutete, es war das Bedürfnis, mich zu verteidigen. Ich war bereit für den nächsten oberflächlich freundlichen Kampf.


  Davids Lachen drang leise und plötzlich an mein Ohr. Neugierig schaute ich in sein Gesicht. Er wirkte zugleich amüsiert und gequält, nahezu ratlos.


  „Warum?“, sagte er eindringlich und zögerte ein paar irritierende Momente lang. „Warum können wir einander einfach nicht ausweichen und in Ruhe lassen?“


  Ich war so erstaunt, dass ich lachen und sofort antworten musste. „Das fragst ausgerechnet du? David, du bist derjenige, der ständig zu mir kommt.“


  Sein plötzlicher Blick war fast so scharf wie seine Worte. „Ah ja? Warum schickst du mich dann nicht weg?“


  Das war eine sehr gute Frage.


  Eine sehr gute, unwillkommene Frage.


  Ich ignorierte das mulmige Gefühl in meinem Magen, verdrängte die Erinnerungen an den Abend in der Bar und fragte stattdessen herausfordernd: „Da du mir hinterher rennst: Ist dieses Häppchen wenigstens für mich?“


  „Nee“, erwiderte David fröhlich und schob sich das ganze Stück in den Mund. Er hatte einen sehr großen Mund, wie mir auffiel – mit breiten Lippen, die bestimmt zwei solcher Häppchen auf einmal verschwinden lassen könnten.


  Schnaubend – zu meiner Schande nicht ohne ein unwillkürliches Schmunzeln – richtete ich den Blick wieder aufs Meer. Ich hätte gerne ein Bad darin genommen.


  „Ich habe übrigens über diese Distanz zwischen uns nachgedacht“, sagte David so ohne jede Ankündigung und Einleitung, dass ich ihn automatisch anschaute. Seine Augen lachten mich lautlos an. „Und ich bin zu dem Schluss gekommen, dass Distanz die falsche Bezeichnung für unser zwischenmenschliches, höchst verwunderndes Verhältnis ist.“


  Ich verzog das Gesicht. Es war keine vierundzwanzig Stunden her, dass ich über dieses seltsame Phänomen mit Em diskutiert hatte, und offenbar hatte Em dasselbe Thema auch David gegenüber angesprochen. Immer wieder trieben meine Gedanken zu David Roth ab, in die Richtung des unbekannten Grundes, der es mir merkwürdigerweise unmöglich machte, ihn auszublenden.


  „Willst du nichts dazu sagen?“


  Ich schaute David für den kleinen Bruchteil einer Sekunde an, und das lediglich, weil er sich wütend angehört hatte. Was sollte das? Warum fragte er mich das?


  „Wenn es keine Distanz ist“, fuhr David fort, ruhiger, fast lächelnd. „Was ist es dann?“


  „Hass?“, schlug ich lachend vor.


  „Sowieso, absolut“, bestätigte David ungerührt und raubte mir damit komischerweise mein Gefühl der Überlegenheit. „Ist das … alles?“


  Verärgert schnaufend stieß ich mich von der Reling ab und starrte ihn anklagend an. „Warum fragst du mich solche seltsamen Sachen, David, huh? Was soll das? Sag mir, worauf genau du hinaus möchtest, denn ich verstehe nicht, was du von mir willst!“


  Einen Herzschlag lang konnte ich etwas Undeutbares in seinen Augen flackern sehen – danach verschwand es und er verzog in grimmigem Vergnügen die Lippen. Er setzte an, mir eine sicherlich hitzige und aufrichtige Antwort zu geben.


  In diesem Moment hörte ich, dass Linda meinen Namen rief, und ich nutzte den Moment, um mich schamlos vom Acker zu machen. Ich rannte beinahe auf die Treppen zu, so dringend war mein Bedürfnis, von David wegzukommen. Als ich zu Linda und Bobby trat, pochte eine unerklärliche Unruhe in meinen Schläfen. Ich fürchtete, dass sie nichts mit der Hitze und alles mit David zu tun hatte.


  


  ***


  


  Wie sich herausstellte, wollte Linda nach Hause, da sie mit Übelkeit zu kämpfen hatte. Auf der Fahrt wurden mir zwei unerwartete Dinge verkündet. Erstens erwartete Linda Zwillinge, und zweitens eröffnete mir Bobby: „Damit du nicht geschockt oder wütend bist, wenn du ihn siehst – David kommt heute mit Em vorbei, sie essen mit uns zu Abend.“


  Natürlich war ich alles andere als angetan davon. Um ehrlich zu sein: Nach dem desaströsen Gespräch auf Ems Jacht verdarb es mir die Laune, meinen geheiligten Abend mit ihm verbringen zu müssen. Ich war ein Mensch, der beim Essen seine Ruhe haben wollte. Mit David am selben Tisch würde diese Rechnung sicherlich nicht aufgehen.


  


  ***


  


  Das Abendessen mit Em und David wurde das vollkommene Gegenteil von meinen grimmig angehauchten Erwartungen. Es bereitete mir Freude, mich an dem regen Gespräch zu beteiligen. Sogar mit David versank ich in Diskussionen über Gott und die Welt. Unterdessen gab es keinen Versuch von David, mich herauszufordern.


  Eine provozierende Unterhaltung führten wir erst, als ich Bobby beim Abwasch half, Em mit Linda durch ein Baby-Magazin blätterte und ich David, der im Schneidersitz auf dem Boden saß, mit Kaja spielen sah. Er hielt ihr die kleine Stoffmaus vors Gesicht, die ich heute für sie gekauft hatte, und zog sich immer wieder lächelnd zurück, um sie zu necken.


  „Giftfrosch“, sagte ich nach wenigen Minuten düster. „Lass Kaja in Ruhe.“


  Verblüfft schaute David mich an. „Sie heißt Arielle!“


  „Ich durfte sie umbenennen.“


  „Hattest du Geburtstag oder so? Sie liebt die kleine Meerjungfrau.“


  „Bevor ich herkam. Mia hat es mir trotzdem erlaubt.“


  „Wann hast du Geburtstag?“


  „Elfter Dezember“, sagte ich automatisch und hätte mir gerne die Zunge abgebissen.


  Mit einem Grinsen legte er die Stoffmaus beiseite – Kaja stürzte sich sofort mit einem hohen, triumphierenden Miiiu! darauf – und lehnte sich weit zurück, auf die Unterarme gestützt. „Na sowas. Ziemlich nah an Weihnachten. Jetzt darfst du dich nicht mehr wehren, wenn ich dich Weihnachtsmann nenne. Ich bin europäisch gesehen übrigens auch ein Winterkind, neunter November. Wie alt bist du?“


  Diesmal antwortete ich bereitwillig. Seinem Verhalten nach war ich mindestens fünf Jahre älter als er.


  „Dreißig“, erwiderte ich genüsslich. „Und der Giftfrosch?“


  Allein von seinem hintergründigen Grinsen wurde mir unwohl. Er sah aus wie eine Schlange, die ihr Opfer hypnotisch anvisiert. „Der auch.“


  Mist. Er war älter als ich, um einen Monat.


  „Knapp“, sagte ich freundlich.


  „Sehr knapp“, stimmte David ebenso höflich zu.


  Wir starrten einander an.


  „Warum rede ich überhaupt mit dir?“, seufzte ich, als ich von Bobby, der genau wie Em und Linda neugierig geschwiegen hatte, einen nassen Teller entgegen nahm.


  David antwortete nicht, sein Blick wurde weicher, weniger gruselig.


  Doch dann rief er plötzlich: „Ha!“ und zeigte grinsend mit dem Finger auf mich. „Hab ich ein Lächeln in deinem Mundwinkel entdeckt?“


  „Unsinn. Das bildest du dir ein.“ Mit diesen Worten gab ich Bobby den letzten Teller, lockte Kaja mit einem Zungenschnalzen zu mir, hob sie auf den Arm und ging mit ihr die Treppen hoch. „Wir haben genug von Giftfröschen, nicht wahr, Kleine?“


  


  ***


  


  Ich war nervös, weil am Sonntag mein erster Surfkurs mit David bevorstand. Heimlich hatte ich gehofft, dass Billy mir in einer Mail schreiben musste: Tut mir leid, das wird nichts. Doch das Schicksal wollte, dass ich den Sonntag mit David verbrachte. Ein Vertreter bis zum Mittag war schnell im zuverlässigen Sven gefunden.


  Zum Thema ‚freier Tag‘ konnte Billy mir eine gute Nachricht liefern: Ab Anfang Februar hatte ich von Mittwochmittag bis Donnerstagmorgen frei.


  Obwohl ich bald im Wasser sein würde, verdrückte ich drei Portionen beim Frühstück: Speck mit Rührei, Obstsalat und zwei Toasts mit Butter und einer köstlichen Schokoladencreme. So viel Essen beruhigte meinen aufgewühlten Magen.


  Ich freute mich sehr auf die erste Lektion. Nicht einmal David konnte mir das vermiesen. Darüber hinaus hatten wir uns beim letzten Treffen gut unterhalten.


  Bobby hatte mich beruhigen können, was das Lehrerhafte an David anging: „Ja, er ist ein listiger Fuchs, unser David, aber seine Leidenschaft nimmt er absolut ernst. Er hat sie sich zum Beruf gemacht, was ausschließlich talentierten Leuten gelingt, und er ist in jeder Hinsicht professionell. Da musst du dir keine Sorgen machen.“


  Um fünf vor zehn saß ich in meinem Lieblingssessel in der Leseecke und schmökerte, als vor dem Haus mit quietschenden Bremsen ein Wagen hielt. Spätestens das Hupen sagte mir, dass es David war. Ich verabschiedete mich schnell von Linda, Mia und Bobby, die mir am liebsten zugeschaut hätten, und ging mit notdürftig gepackter Strandtasche nach draußen.


  David hatte das Fenster des weißen Jeep-Giganten heruntergekurbelt. Sein nackter Arm lag in betont lässiger Pose dort, wo normalerweise das Glas gewesen wäre. Er trug eine schwarze Sonnenbrille und kein Hemd. Kein Wunder bei der sengenden Hitze: dreißig Grad, und das um zehn Uhr morgens.


  „G’day, mate!“, rief er fröhlich und winkte mir zu. „Hop in, christmas baby!“


  Mein erster Impuls war, umzudrehen. Stattdessen ließ ich mein Lachen zu und umrundete das Auto, um mich auf den Beifahrersitz zu werfen. Ich zog mir das Shirt aus und schleuderte es auf die Rückbank. Dort lagen zwei Surfbretter, Davids in schlichter heller Holzfarbe mit zwei blauen Streifen, und ein zweites mit rot-weißem Muster.


  „Bist du bereit?“, fragte David herausfordernd.


  „Oh yeah!“, sagte ich so australisch wie möglich.


  „Na dann!“


  „Fahr los, du Frosch!“


  „Alles klar, Santa!“


  Wir lachten gleichzeitig – und konnten es wohl beide nicht glauben.


  Im Laufe der Fahrt hob ich meine Beine auf das Armaturenbrett und rechnete damit, dass er mir diese bequeme Position in seinem geliebten Jeep verbieten wollte. Aber er sagte nichts – er konzentrierte sich auf die Straße. Er fuhr schnell und gut. In Finnland war der Verkehr chaotischer. Kaum jemand hielt sich an die Regeln und Schilder. Ganz zu schweigen von der Gefahr, umzukommen, wenn man sich auf einem Zebrastreifen darauf verließ, dass der Wagen schon halten würde.


  „Sag mal …“, murmelte ich, weil ich es wirklich wissen wollte, „Was bedeuten die Aufkleber auf den Aussie-Autos? Fast jeder Wagen, den ich sehe, hat einen zu bieten.“


  David lachte. „Das ist ein Trend hier in Sydney. Je origineller und australischer ein Aufkleber, desto berühmter wirst du auf den Straßen. Meiner ist total harmlos. Es gibt auch beleidigende und anzügliche Sprüche mit sexuellem Unterton.“


  „Dafür reicht mein Englisch nicht aus“, entgegnete ich erleichtert.


  „Ach, das kann ich ändern, wenn du willst.“


  „Bitte nicht!“ Ich lachte, kramte meine eigene Sonnenbrille aus der Tasche und setzte sie auf, weil das helle Licht des Feuerballs eine gute Sicht auf den Verkehr nahezu unmöglich machte.


  „Wie du willst“, schnurrte er. „Sag Bescheid, falls ich dich aufklären soll. Oder bist du etwa verklemmt?“


  „Das wird nicht passieren. Zudem bin ich nicht verklemmt. Ich hab einfach genug von den Aussies auf Ems Jacht mitbekommen, um zu wissen, dass euer Humor sexuell und dreckig ist, und zwar immer.“


  David schnaufte. „Und? Sex ist nun mal ein tolles Thema für Witze. Worüber lachen beispielsweise Finnen?“


  In genau diesem Moment musste ich lachen. „Über Schweden und sonst nichts! Ihr Aussies bringt mich durcheinander.“


  „Das nehme ich natürlich als Kompliment“, sagte David stolz. Er plusterte sich sichtlich auf, trat energisch aufs Gas und brachte mich damit erneut zum Lachen.


  Wenig später erreichten wir Bondi, aber anstatt sich an den Klippen entlangzutasten, fuhr er dicht an der langgezogenen Linie des Strandes.


  „Ich habe mich für deine erste Lektion für eine einsame Bucht entschieden“, erklärte David. Jetzt klang er nach Lehrer, professionell und seriös. „Wir fangen mit Trockenübungen an, sollten die auf Anhieb funktionieren, wagen wir uns ins Meer. Vielleicht schaffst du es, auch dort auf dem Brett das Gleichgewicht zu halten. Wir werden sehen.“


  „Danke“, sagte ich schlicht.


  Die Bucht war wunderschön – verhältnismäßig klein, mit beeindruckenden Wellen, die sich gelegentlich zu etwas Größerem steigerten.


  Wir setzten uns ein paar Minuten auf unsere Handtücher, die wir mit einer Kühlbox in den Sand pinnten, in der laut David köstliche Tooheys Old auf uns warteten.


  „Mach dir keine Sorgen“, sagte er betont beiläufig, als ich kritisch das Meer musterte. „Diese Bucht ist absolut geeignet für Anfänger.“


  Ich nickte. In dieser Hinsicht – und in keiner anderen – vertraute ich ihm.


  Wir begannen mit den angekündigten Trockenübungen. Er zeigte mir, wie man sich aufs Brett legte, auf den Bauch, und wie man mit den Armen paddeln musste, um voranzukommen. Sich in einer einzigen geschmeidigen Bewegung auf dem Brett aufzurichten, stellte sich als eine andere, komplizierte Geschichte heraus. An Land fiel mir das aufgrund jahrelangen körperlichen Trainings nicht schwer: Ich hielt das Gleichgewicht. Diesen Balanceakt auf dem Wasser zu vollführen …


  David war zufrieden. Manchmal robbte er von seinem eigenen Brett herunter, um etwas an meiner Haltung zu verändern, meine Hand zu verschieben oder mein Knie. Für einen Frischling, sagte er, machte ich mich gut.


  Ich war so stolz auf mich, dass ich gleich zustimmte, als er mir vorschlug, einen vorsichtigen Abstecher ins Meer zu wagen. Wir wateten in das graublaue Wasser, bis es schäumend an unseren Knien leckte.


  Und meine Befürchtung bestätigte sich. Auf dem Bauch war die Sache mit dem Gleichgewicht kein Problem. Kaum sollte ich in die stehende Position wechseln, schwankte ich, einem mangelhaft gebastelten Papierflugzeug gleich. Einmal klatschte ich sogar heftig seitlich ins Wasser, weil eine so hohe Welle herangerauscht kam, dass ich zusammengezuckt war.


  Unter Wasser spürte ich, wie Davids Hände unter meine Achseln griffen und mich an die Oberfläche zogen. Ich schnappte nach Luft, lachte aber dabei, und David lachte auch und legte die Hände auf meine Schultern, um mich zu stützen. Ich schaute in sein Gesicht und war wieder einmal verwundert darüber, wie hell seine Haut dort war, obwohl er sich oft stundenlang – ohne Unterbrechung – der beißenden Sonne aussetzte.


  „Alles gut?“, fragte er grinsend. Er kannte die Antwort.


  „Ja.“


  „Du strahlst richtig!“


  „Es macht Spaß!“


  „Das freut mich. Du hast jedenfalls ein Gespür für das Surfen, das muss ich zugeben. Du hast Potenzial, das könnte was werden. Für heute ist es genug.“


  Ich nickte. „In Ordnung.“


  Unsere Blicke trafen sich, und ich glaubte, mir einzubilden, dass sich etwas in seinen Augen veränderte. Dass sich eine verzweifelte Sorgenfalte zwischen seinen Brauen formte. Er holte tief Luft und schaute hoch in den wolkenverhangenen Himmel.


  „Lauri …“, murmelte er.


  Ich schwieg, da ich eine Veränderung in der Luft um uns herum spürte. Eine Spannung, die mit dem nahenden Gewitter nichts zu tun hatte. Weil ich nicht wollte, dass dieser gute Tag in einem Fiasko endete, umfasste ich, einem Impuls nachgebend, sein Kinn. Er fuhr zusammen und ließ ungeachtet dessen zu, dass ich sein Gesicht zu mir drehte. Unter meinen Fingerspitzen knisterten seine ersten goldenen Bartstoppeln.


  „Was ist los?“, fragte ich sanft. „Sag es mir.“


  Das Grün füllte sich schlagartig mit einem Schmerz, den ich mir nicht erklären konnte.


  „David!“, sagte ich entgeistert. „Was ist denn?“


  „Ich – ich – ach – verdammt noch mal …“ Schnaubend schüttelte David den Kopf und löste sich so aus meinem Griff. „Es … geht schon. Nichts ist los.“


  „Hm …“, murmelte ich und hob unwillkürlich zum zweiten Mal die Hand, um sie an seine Wange zu legen. Seine Haut war gespannt, gerötet und glühte. Ich wischte vorsichtig mit dem Daumen die Träne fort, die mich getroffen hatte. „Ei, muru, ei.“


  „Wie bitte?“ David wirkte verwirrt und belustigt zugleich. „Was bedeutet das?“


  Seine Frage sorgte dafür, dass sich ein seltsamer Kloß in meinem Hals bildete. Ich war verlegen. Warum hatte ich das ausgesprochen?


  Ich räusperte mich. „Och, nichts Besonderes.“


  David grunzte erstickt, aber es sollte ein Lachen sein. Lächelnd wischte er sich mit der Hand über die Nase und rieb unter Wasser seine Haut sauber. „Ist Muru ein Kosename?“


  „David … vergiss das bitte.“


  Er hob den Blick zu meinen Augen und schaute mich ernst an. Ein Schauer huschte mir über die Wirbelsäule. David schluckte hart und befeuchtete sich die Lippen mit der Zunge. Dann legte er die Hand an mein Gesicht und zog mich mit der anderen Hand um meinen Oberarm zu sich heran.


  Mein Atem stockte in einer unfassbaren Vorahnung, und da kam mir sein Gesicht so nahe, dass ich seinen Atem riechen konnte, der siedend heiß auf meine Haut traf. Meine Welt geriet in Schieflage und wurde erschüttert, als –


  Davids Mund drückte sich derart fest und entschlossen auf meinen, dass mir die Luft wegblieb. Er fühlte sich feucht an. Das Letzte, was ich gesehen hatte, bevor meine Augen kraftlos zufielen, war seine Zunge, die über seine Lippen glitt. Jetzt konnte ich sie nicht mehr sehen. Sie war in meinem Mund.


  Meine beginnende Erektion zuckte lustvoll, als wäre seine Zunge dort.


  Zuerst war es nur der Kontrast des sturmkühlen Wassers auf meiner Haut zu der Hitze seiner feuchten Zunge an meiner, die mich erschauern ließ.


  Anschließend war es die Lust.


  David griff stöhnend in meine Locken und presste meinen Mund noch fester an sein Gesicht. Ich schnaufte entgeistert, überwältigt von meiner Lust – davon, dass mich ein Mann küsste.


  Erneut bewegten sich unsere Lippen kräftig aufeinander, als kämpften wir um unser Überleben. Er lehnte sich mir so weit und so hungrig entgegen, dass wir nach hinten stolperten, und David schlang einen Arm um meine Hüften. Noch fester wurde ich an ihn gepresst, mein Unterleib rieb sich an seinem.


  Automatisch kam ich ihm entgegen, um mein Gleichgewicht zu halten, und es war mir nicht möglich, mich von ihm zu lösen. Zu viel Lust strömte heiß durch meinen Körper.


  Hätte uns diese Welle nicht von den Füßen gerissen, wären wir im sandigen Meeresboden versunken. Das Wasser schlug einige Sekunden lang über uns zusammen, dann fand ich mich auf dem Hosenboden sitzend näher am Strand wieder, vollkommen desorientiert und verwirrt. David rieb sich knurrend das Salz aus den Augen, packte mich am Arm und zog mich hoch.


  Zusammen taumelten wir aus dem Wasser. Meine Lippen erinnerten sich an Davids Kuss, und ich starrte sein erleichtertes Profil an, ungläubig, geschockt, überwältigt von der Erinnerung an die Heftigkeit meiner Lust.


  Ächzend fielen wir auf unsere Handtücher. David warf ein anderes über mich. Es roch nach seinem erdigen Körpergeruch und umnebelte meine ohnehin durcheinander geratenen Sinne. Ich ließ mich stöhnend zurückfallen, die Weichheit von Handtuch und Sand auskostend, fröstelnd vor Schreck und dem scharfen Wind, der über uns hinweg fegte. In diesem Moment beschloss ich, für die nächsten zwanzigtausend Jahre keinen Muskel mehr zur Bewegung zu zwingen.


  David saß im Schneidersitz neben mir, seinen Blick aufgewühlt auf das ebenfalls unstete Meer gerichtet, und atmete schwer.


  Der Druck begann in meinem Magen und mündete in mein Herz. Von dort schob er sich in meine Kehle, deshalb kamen die Worte heiser aus meinem Mund.


  „Warum hast du mich geküsst?“


  David schnaufte angestrengt, dann schaute er mich mit müder Belustigung an. Sein Haar klebte nass an seinen Wangenknochen. „Weil ich es wollte.“


  Schweigend starrten wir einander an.


  „Weil ich es wollte“, wiederholte er fester. „Weil ich dich begehre und weil ich mit dir … weil ich mit dir schlafen will.“


  Der Schock fuhr eisig in meinen Magen, im Kontrast dazu schoss Hitze in mein Gesicht. Ich wusste nicht, ob ich geschmeichelt sein oder ihn ohrfeigen sollte.


  Schwungvoll setzte ich mich auf – zu schwungvoll. Die Welt kippte und ich musste sie wieder gerade rücken. Fröstelnd zog ich das Handtuch enger um mich, ohne David anzusehen, und murmelte überfordert: „Aha.“


  „Es hat dir gefallen!“, sagte David.


  Ich schaute ihn an, und tatsächlich: Er war stolz und erleichtert.


  Leise lachend wandte ich den Blick ab. „Ich kann dich nicht leiden.“


  „Ich dich auch nicht“, erwiderte er ungerührt. „Das widerspricht sich nicht. Man kann sich in körperlicher Hinsicht anziehend finden und charakterlich abstoßend. Meiner Meinung nach – nicht, dass ich homosexuelle Erfahrungen hätte, habe ich nämlich nicht – macht genau dieses Fremde den Reiz aus.“


  Ich lachte wieder, diesmal lauthals. Ich konnte es nicht fassen. „Du hörst dich an, als hättest du dir lange Zeit Gedanken darüber gemacht!“


  „Habe ich in der Tat.“


  Jetzt war ich skeptisch. „Seit wann …?“


  Eine tiefe Röte floss in Davids Wangen, und er sprang auf. „Das geht dich nichts an!“


  „Das geht mich sehr wohl was an! Schließlich bin ich das Objekt deiner Begierde“, widersprach ich empört.


  David wich mir aus. „Macht es dir was aus, zu fahren? Ich zittere.“


  Ich zitterte nicht weniger, dennoch warf ich ein Handtuch auf den Sitz und setzte mich ans Steuer. Es war seltsam, nach diesem Kuss mit ihm auf engem Raum eingeschlossen zu sein. Er fühlte sich an, als gingen elektrische Signale und Impulse von ihm aus, die auf mich übersprangen und mich dazu brachten, mich zu ihm hingezogen zu fühlen.


  Das war sie also, die vermeintliche Distanz. Sie trug ein wallendes Kleid, und darunter saß ein fremdes, unerklärliches Verlangen; so viel Anziehungskraft, dass ich mich kaum auf den Wagen konzentrieren konnte.


  David zog sich die Decke fester um den Körper. Ich tat dasselbe, denn wir froren. Der Schock hatte sich nicht verzogen und das nahende Gewitter kühlte die Luft extrem ab. Zur Beruhigung griff ich auf die Rückbank und holte die Packung Salmiakki heraus. Zwei Bonbons drückte ich in meine Handfläche und eines davon reichte ich herausfordernd David.


  Er verzog das Gesicht, nahm es zwischen Daumen und Zeigefinger und leckte flüchtig daran. „Gaah“, stöhnte er.


  Ich lachte ihn aus, riss es ihm aus der Hand und schob es mir selbst in den Mund.


  Ich wollte den Motor starten, David unterbrach mich.


  „Was sagst du dazu?“, fragte er etwas verlegen.


  „Wozu?“, entgegnete ich kühl.


  „Dazu, dass ich dich will. Dazu, dass du mich auch willst.“


  Ungläubig erwiderte ich seinen halb wütenden, halb unsicheren Blick. „Falls du mich damit fragen wolltest, ob ich … ob ich mich auf eine Affäre mit dir einlasse ...“


  Entgegen meiner Hoffnung, er könne mich aufhalten und dieses Missverständnis klarstellen, machte er dahin gehend keinerlei Anstalten.


  „In diesem Fall lautet meine Antwort nein.“


  „Aus welchem Grund?“, fragte er grummelig.


  „Ich bin heterosexuell und ich hasse dich.“


  „Das trifft auf dich und auf mich zu. Offenbar hindert das meinen Körper nicht daran, deinen zu begehren – und deinen nicht daran, meinen zu begehren.“


  Ich schnaufte ungeduldig. Mittlerweile war ich wütend. „David, das kommt überhaupt nicht infrage.“


  „Du benimmst dich wie ein Ignorant, der nicht von seiner Meinung ablassen will, weil er sonst eine gefühlte Niederlage erleidet“, spie David abfällig aus.


  Brodelnd und ohne Reaktion fuhr ich los. Ich konnte überhaupt nicht verarbeiten, was in den letzten Minuten zwischen uns geschehen war. Als wäre es nicht schlimm genug, dass wir beide Männer waren, dass ich den Kuss erwidert hatte, saß nun auch in mir dieses Verlangen. Dass ich ausgerechnet einen Mann begehrte! Das machte mir schwer zu schaffen und gab mir das Gefühl, völlig verrückt geworden zu sein. Zu großen Teilen ärgerte und beschämte mich zusätzlich, dass ich erstens David wollte und mich zweitens in den Kuss gelehnt hatte, als wäre er mein Lebensretter.


  „David“, murmelte ich und durchbrach das Schweigen, als ich vor Lindas und Bobbys Haus hielt. „Ich werde niemandem davon erzählen. Von deiner Träne, meine ich.“


  „Danke“, grummelte David.


  Ich stellte den Motor ab, nahm meine Tasche und wollte aussteigen, da packte er mich am Handgelenk.


  Düster schaute ich ihn an. „Was?“


  Seine Augen glühten. „Gib mir einen vernünftigen Grund, der dagegen spricht. Männlichkeit und Stolz – das zählt nicht. Das könnten wir beweisen, indem wir nicht vor unseren Gefühlen weglaufen.“


  Knurrend riss ich mich los. Es ärgerte mich, dass er recht hatte.


  „Die Antwort bleibt nein.“


  „Warum tust du dir das an, Lauri?“ Jetzt grinste David spöttisch. „Ich hätte dich niemals so ... feige eingeschätzt.“


  Einige heiße Momente lang versuchte ich ihn mit Blicken zu töten. Erfolglos.


  Ich sprang aus dem Wagen, lief energischen Schrittes zur Haustür und schlüpfte hinein. Ich hatte eine Tür bisher nie derart heftig zugeschlagen.


  


  ***


  


  Verschwitzt und mit einem Gefühl, als habe man mich auf der Streckbank gefoltert, wankte ich nach oben ins Bad. Linda, Bobby und Mia unternahmen den ersten Ausflug in ein Kindermuseum seit Langem, daher konnte ich abschalten. Nach einer ausführlichen Dusche fütterte ich Kaja und flüchtete mich anschließend unter meine Bettdecke. Regen prasselte gegen die Fenster, ein regelrechter Ozean schien sich über Sydney auszuleeren. Der Wind zog heulend und an Bäumen zerrend durch die Stadt und ein kräftiges Gewitter entlud sich an den Küsten. Einem im Internet veröffentlichten Zeitungsartikel des Sydney Morning Herald nach waren die Viertel Bondi Beach und Kirribilli an diesem Tag besonders stark betroffen.


  Unzählige Male überlegte ich, ob ich David anrufen sollte. Ich versuchte es mir zu verbieten. Was zwischen uns vorgefallen war, schien ein Band geknüpft zu haben. Lediglich der Schreck, den mir meine eigenen Gefühle beschert hatten, hielt mich davon ab, mich in meinem Zimmer zu verkriechen und mir wieder und wieder einen runterzuholen.


  Gegen drei Uhr nachmittags schlurfte ich mit Kaja die Treppen hinunter. Unten im Wohnzimmer rannte sie zu den Panoramafenstern, machte es sich davor gemütlich und betrachtete aufmerksam Blitz und Regen.


  Ich hingegen warf mich auf das Sofa, eine Tafel weißer Nussschokolade im Schoß, und schickte David eine SMS, in der Hoffnung, dass mein altes Handy bei diesen Bedingungen überhaupt dergleichen zustande bringen konnte.


  Lebst du noch oder bist du vom Winde verweht? Meine Initialen mussten nicht sein. Er kannte meine Nummer.


  Zwei Minuten und Schokoladenreihen später piepste das Handy. Was hatte ich mir dabei gedacht, ihm zu schreiben? Ich konnte mich niemals auf ihn einlassen.


  Ich las seine Nachricht und lachte – leider.


  Mir geht es gut. Ich hab meine Fenster mit Vegemite abgedichtet. Ist Waverton dem Erdboden gleichgemacht oder steht das Häuslein noch?


  Nach kurzer Überlegung tippte ich zurück: Hier ist alles in Ordnung.


  Wenig später schickte er mir eine Antwort und ich ignorierte sie. Ich bereute, überhaupt damit angefangen zu haben.


  Müde und ratloser als vorher schleppte ich mich zurück nach oben. Kaja war so freundlich und begleitete mich trotz ihres faszinierenden Gewitters.


  Jagd


  


  Das Gewitter hatte sich verzogen, als ich gegen elf in meinem Zimmer zu entspannen versuchte. Linda, Bobby und Mia schlummerten friedlich in ihren Betten. Ich hatte es mir mit finnischer Schokolade, einem Horrorfilm und Kaja auf dem Bauch gemütlich gemacht und schien recht erfolgreich darin zu sein, zu verdrängen, was zwischen David und mir am Strand vorgefallen war. Kaum kündigte mein Handy piepsend eine Nachricht an, verließen meine Gedanken die Zombies und ihre kreischend davonrennenden Opfer und kehrten prompt zu David zurück.


  Ich schwor mir, das Handy zu zertrümmern, falls es David war.


  Verärgert darüber, dass ich mich in Gedanken an ihn und gewisse Eventualitäten verlor, packte ich das Handy.


  Immerhin war die Nachricht von Sven, nicht von David. Ich las sie und spürte förmlich, dass meine Adern sich mit Eiskristallen füllten.


  


  CODE: 9999


  ORT: HB/S


  ZEIT: JETZT


  WAFFEN: ALLE.


  Lauri Holopainen, Sie haben den Auftrag, Ihren Posten zu verlassen und bei der Jagd behilflich zu sein. Sven Stroem übernimmt Ihre Aufgabe bis zu Ihrer Rückkehr.


  


  Ich hatte nicht einmal die Zeit, mich dafür zu entschuldigen, dass ich Kaja schwungvoll von mir fegte. Innerhalb von weniger als einer Minute war ich angezogen und hatte mir die wichtigsten Waffen um den Körper gegurtet. Ohne Jacke, mit dem Handy in der Gesäßtasche, raste ich die Treppen hinunter.


  CODE 9999. Ein sehr mächtiger Dämon war an der Harbour Bridge gesichtet worden. Das bedeutete zwar keine unmittelbare Gefahr für Bobby, Linda und Mia, allerdings könnte es sich durchaus um Westcott selbst oder einen seiner Gönner und Unterstützer handeln. Welches Wesen auch immer an der Harbour Bridge herumtanzte: Es musste heute Nacht sterben.


  Ich verließ Wavertons Stille im Vertrauen darauf, dass die Männer rund ums Haus in der Lage waren, nahtlos zu übernehmen. Kaum hatte ich das Grundstück verlassen, lief Sven wortlos an mir vorbei und ging ins Haus. Ich war völlig ruhig. Meine Kollegen wurden oftmals zu Maschinen, während sie jagten. Das war nichts für mich – ich konnte mich und meine Persönlichkeit nicht einfach abstreifen wie eine Schlange ihre alte, hässlichere Haut. Ich trat als Lauri Holopainen, als fühlender Mensch, in eine zu stille Nacht, und das war gut so. Ich konnte nicht zulassen, dass Dämonen mir mein Selbst raubten. Sie hatten mir bereits viel zu viel genommen.


  Auf dem Weg zum Auto hörte ich kaum die Motorengeräusche vom naheliegenden Highway, nur wenige Insekten zirpten in den Büschen und Blüten in den Vorgärten dieses friedlichen Viertels. Ich warf einen letzten kontrollierenden Blick zum Haus in der Hoffnung, kompetente australische Kollegen zurückzulassen – zumindest kompetentere als ein gewisser Schwede – und warf mich dann auf den schwarzen Ledersitz unseres Dienstwagens.


  Tief durchatmend startete ich den Motor. Ich hatte unter Umständen einen Kampf vor mir – Action, könnte man sagen. Was sich spannend anhörte, war für mich eine übel zugerichtete Leiche für einen Kriminalkommissar. Alltag und nicht direkt das, was man sich wünscht, bevor man nachts zu schlummern beginnt.


  Ich hatte gerade die Kupplung loslassen wollen, als mein Handy erneut piepste. Diese Nachricht klang nicht besser: Der Dämon kam näher. Hier her? In unbeeindruckender Geschwindigkeit. Geringfügig zügiger als ein Mensch.


  Das Auto war nicht von Nutzen. Das eingebaute „Navigationssystem“ eher. Ich riss es aus der Halterung und kramte ein silbernes, USB-Stick-ähnliches Gerät aus dem Handschuhfach. Anschließend drückte ich so lange auf Knöpfe, bis das umprogrammierte Navi für eine Ankoppelung bereit war.


  Innerhalb von einer halben Minute hatte sich das Navi in einen Dämonentracker verwandelt. Es konnte mir nun zuverlässig den Weg zeigen, den das Wesen einschlug, indem es dessen einzigartige, unsichtbare Aura aufspürte. Die nächste SMS kam. Ich passte den Tracker anhand der neuen Daten an und zoomte soweit auf der detailreichen Straßenkarte nach außen, dass ich nicht Waverton sah, sondern die Harbour Bridge.


  Ein leuchtender roter Punkt bewegte sich scheinbar ziellos durch North Sydney.


  Ich stieg aus, atmete die Luft einer überraschend kühlen Nacht und dankte Gott dafür, dass die für Sydney übliche, feuchte Schwüle Reißaus genommen hatte. Durch die ersten drei Straßen rannte ich, den Blick immer auf den Tracker gerichtet. Von dort aus hastete ich vorbei an idyllischen Häusern, dem Dämon entgegen.


  Den Übergang von North Sydney nach Waverton gestaltete der Dämon schneller als jede andere Bewegung davor. Er kam mir regelrecht entgegen, war allerdings weit genug von Bobby, Linda und Mia entfernt, um mir keine Sorgen zu bereiten. Ich bremste abrupt, als wir drei Straßen voneinander entfernt waren, und blieb einige Sekunden lang mit rasendem Herzen stehen. Atme. Still. Überlege. Ich reckte den Hals, um in einen Vorgarten zu spähen. Hinter einem hüfthohen, schmalen Holzzaun begann ein Pool, dahinter war Platz genug, um sich an den Hauswänden vorbeizuschleichen und dem Dämon direkt den Weg abzuschneiden.


  Ich holte tief Luft, befestigte den Tracker an meinem Jeansgürtel, ging bis zu dem Grundstück hinter mir rückwärts … und rannte so schnell auf den Zaun zu, dass ich meine Schritte hart in den Hüften ankommen fühlte.


  Ein einziger, flinker Satz brachte mich über den Holzzaun. Er war gut gebaut und lackiert – kein Splitter blieb in meiner Haut stecken, als ich über die spitzen Latten hechtete.


  Einen Fingerbreit vor dem tiefblauen, beleuchteten Poolwasser kam ich zu einem ruckartigen Halt. Ich blies die Backen auf und ließ die Luft entweichen. Aus den großen Fenstern, die den Blick freigaben auf blutrote Sofas, strömte Licht. Wäre jemand dort gewesen, hätte er mich gesehen.


  Ich huschte schattengleich durch den Garten, an der Hauswand entlang, an einem leicht schräg gezimmerten Unterstand für drei Mülltonnen, einem Rosenbusch und einem mannshohen, stark duftenden Baum vorbei … Auf die parallel liegende Straße.


  Seelenruhig stand der Dämon an ihrem anderen Ende, die Arme vor der Brust verschränkt. Hm. Ihm wohnte offenbar eine gewisse Intelligenz inne. Vom Aussehen her konnte er nicht Westcott sein. Er war mir nah genug, sodass ich ein hinterlistig wirkendes Lächeln auf seinen Lippen erahnen konnte. Sein Haar leuchtete schlohweiß im Licht einer Straßenlaterne.


  Das Gerät an meinem Gürtel begann rot zu blinken. Die Aura des Wesens umgab uns bereits. Eine Sekunde lang glaubte ich, Asche und Staub zu riechen, und schalt mich einen Idioten. Diesen Geruch hatte Elins Mörder verströmt, eine besondere Art von Dämon. Offensichtlich gingen meine Erinnerungen mit mir durch. Nicht jeder Dämon war mein Reißer.


  Ich zog die Waffe und drückte ab.


  Unnatürlich lautlos bohrte sich das Geschoss durch die Nacht.


  Der Dämon duckte sich lachend beiseite, wirbelte herum und sprintete davon. Ich schnaubte empört und rannte hinterher.


  Bald benutzte der Dämon die Finsternis als Umhang und verschmolz mit ihr. Mein Tracker wies mir zuverlässig den Weg, während ich durch Waverton jagte, nach North Sydney. In der Nähe des Finanzdistrikts stießen einige Kollegen zu mir und wir wurden zu einer kleinen Armee. Das Licht jagte die Dunkelheit.


  Eine riesige Kolonne schwarzer Wagen raste den funkelnden Highway entlang und sollte den Dämon somit von Waverton fernhalten. Wir wurden langsamer, liefen letzten Endes gemächlich, im Vertrauen darauf, dass dieser Plan genügte. Er ging allerdings viel schneller und reibungsloser auf, als ich es angesichts eines intelligenten, mächtigen Wesens erwartet hätte. Irgendetwas stimmte nicht mit ihm.


  Der Dämon rannte – ich glaubte einfach nicht, dass er flüchtete – quer über die Karte auf meinem Tracker, nach Crows Nest, und dort ging er uns verloren: Mühelos überwand er das Chaos aus verschiedenen zusammenlaufenden Highways, trotz der Höhenunterschiede zwischen den Spuren.


  Seine Route war ohne jede Regelmäßigkeit, und ich wies einen neben mir herhetzenden Mann an, der telefonierte, ein Motorrad in die Mills Street zu schicken. Was sich angefühlt hatte, als wäre es leicht zu Fuß zu bewältigen, stellte eine viel größere Herausforderung dar.


  „Die Mills Street in Cammeray?“, fragte der dunkelhaarige Mann keuchend. Ich verstand ihn kaum, so atemlos war er. „Du bist … ein verrückter Vogel! Ich bin … von hier und… weiß, dass man vom … Highway nicht … einfach auf die … Mills Street wechseln kann!“


  „Meinetwegen“, erwiderte ich, ohne ihn anzuschauen. „Ich werde springen.“


  Der Kerl schrie etwas von „verrückt“ und „viele Spuren“ und „viel zu hoch“, dabei blieb er bereits hinter mir zurück.


  Ich überwand innerhalb weniger Atemzüge in vollem Sprint den rasant befahrenen Highway. Die Autos veranstalteten ein Hupkonzert und ich erreichte heil die andere Seite. Dicht an der Straßenbegrenzung huschte ich entlang, mit vom Verkehrswind wehenden Locken. Es kostete mich drei wüste Flüche und wertvolle Berechnungszeit. Letzten Endes kam ich zu dem Schluss, dass es reichen musste. Der rote Punkt blinkte am anderen Ende der Mills Street: Ich musste da runter, und zwar schnell. Bevor die schwarze Fahrzeugkolonne Crows Nest erreichte – wohl besser Demons Nest –, musste sie sich durch den grässlichen Sydney-Verkehr quälen. Es schien keine Uhrzeit zu geben, an der diese Stadt nicht auf den Beinen war. Oder auf vier Rädern. Falls dieser Kerl mein Motorrad überhaupt angefordert hatte.


  Rasch lief ich rückwärts, hinter mir tat sich eine Lücke im Verkehr auf. Mit entsprechendem Schwung rannte ich auf die hüfthohe Wand zu, stemmte den rechten Fuß darauf, stieß mich mit aller Gewalt ab, warf mich nach vorne … und segelte einen herzschlaglosen Augenblick lang durch das Nichts der Nachtluft.


  Die Kollision mit der Straßenlaterne, die für mein fliegendes Ich zerbrechlicher aussah als das teuerste Porzellangebilde, war dermaßen heftig, dass sich mir der Magen umdrehte. Ich fühlte mein Abendessen und brennende Magensäure im Mund und spuckte angeekelt aus, während ich Arme und Beine als Klammeräffchen um die Laterne wickelte – sie schwankte heftig. Ich fühlte mich eher wie ein Bungeespringer als ein Dämonenkiller.


  Einen kleinen Moment musste ich mir gönnen, sonst hätte ich die nächsten Minuten damit verbracht, zu erbrechen, und wäre nicht länger in der Lage gewesen, das Wesen weiter zu jagen. So schnell wie möglich, ohne es mir ein zweites Mal mit meinem Magen zu verscherzen, glitt ich an der Straßenlaterne hinunter. Dabei konnte ich regelrecht spüren, dass sich rund um meinen Nabel ein Bluterguss ausbreitete. Mir schlotterten von dem unerwartet heftigen Aufprall die Knie und in meinem Bauch wütete stechender Schmerz. Kaum berührten meine Schuhsohlen den Boden, hatte ich den Tracker in der Hand.


  Stöhnend trat ich gegen einen klapprigen Mülleimer – der kleine Mistkerl von einem Dämon hatte seinen Kurs abermals verändert! Wenn das Zufall ist, bin ich ein Schokoladenweihnachtsmann, dachte ich mürrisch. Ich rannte weiter in östlicher Richtung und sah, wie sich die Tür eines Hauses öffnete. Eine Frau hob die Hand, als sie mich auf sie zurasen sah.


  „Lauri Holopainen?“, rief sie. „Ich habe gehört, Sie brauchen ein Motorrad?“


  Erleichtert kam ich vor ihr zu einem Halt. „Ja. Es ist sehr dringend.“


  Die dunkelhaarige Frau reichte mir einen Schlüsselbund. „Der mit dem blauen Aufkleber. Es steht in der Garage, das Tor müsste offen sein. Viel Glück!“


  Atemlos bedankte ich mich, lief um das Haus herum und fand wie versprochen ein Motorrad in der Garage. Na endlich. Den Tracker gurtete ich an meinem Oberschenkel fest, da ich zum Fahren trotz meiner intensiven Leidenschaft für Motorräder beide Hände brauchte, und raste noch im Vorgarten der hilfsbereiten Frau los.


  Es sah trotz dieser unerwünschten Wendung gut aus: Meine Kollegen, die blinkenden grünen Punkte auf der Stadtkarte, versperrten alle einfachen Routen des Dämons nach Waverton.


  Unmittelbar vor dem nächsten angezeigten Viertel, Neutral Bay, musste ich kostbare Zeit verschwenden, indem ich um das parkähnliche Gelände eines Golfparcours herum fuhr. Eine nächtliche Straße nach der anderen zog so schnell an mir vorbei, dass alles verschwamm.


  Als ich das nächste Mal einen Blick hinunter auf den Tracker wagte, bereute ich es augenblicklich. Wir waren in Kirribilli.


  David wohnte in Kirribilli.


  Was die rastlose Jagd verdrängt hatte, kehrte Schlag auf Schlag zurück. Begleitet von einer derart tiefschürfenden Panik – ich begehre diesen Mann, ich weiß, wie sich sein Mund anfühlt –, dass mir das Herz auf einmal Feuer statt Blut durch den Körper pumpte. Mein koordiniertes Denken gab einen Moment lang den Geist auf und stellte sich danach um ein Vielfaches schärfer. Ich fuhr so schnell, wie es das Motorrad zuließ, angetrieben von etwas, das sich anders anfühlte als Lust. Es war das Gefühl, das mich im Meer die Hand hatte heben lassen, das mich dazu gebracht hatte, ihn zu berühren. Ihn Krümel zu nennen.


  Oh, Mann. Seit wann mochte ich den Kerl?


  Ein gehetzter Blick auf den Tracker, den ich mir bei dieser Geschwindigkeit kaum leisten konnte, bestätigte mir, dass der Dämon in der Waruda Street angekommen war. Wenige Herzschläge später hatte ich sie ebenfalls erreicht und bretterte direkt auf ihn zu. In diesem Moment realisierte ich, dass er unmittelbar vor Davids Haustür auf und ab hüpfte. Das gab mir den Rest. Ich musste es wenigstens versucht haben. Dieses Wesen wusste irgendetwas über mich. Kannte es mich gar? Hatte es von mir gehört? Eine andere Möglichkeit gab es nicht. Warum sonst sollte es mich mit David ärgern wollen?


  Ich konnte bei diesem Tempo keine Vollbremsung hinlegen. Als wüsste das Wesen mit Sicherheit, dass ich keine Chance hatte, wartete es dreist, bis ich zu einem Halt gekommen war. Kaum stand das Motorrad still, kicherte der Dämon entrückt und sprang elegant ins Wasser des Hafens.


  Fluchend stieg ich ab und gab dem Motorrad einen kräftigen Stoß. Es krachte zu Boden. Es hatte mir nichts gebracht.


  Ich bekam eine Nachricht.


  ABBRECHEN ABBRECHEN ABBRECHEN


  ABBRECHEN ABBRECHEN


  AUFTRAG GESCHEITERT


  Mit pfeifendem Atem beugte ich mich vor und stützte mich auf meinen Knien ab. Mein Sprint war lange her, aus irgendeinem Grund fühlte ich mich atemlos, Motorrad hin oder her.„Verdammt“, flüsterte ich, stand auf und ging über den kleinen Steg zu Davids Tür. Bevor ich klopfen konnte, wurde sie aufgerissen.


  David wirkte müde. Als er mich sah, wandelte sich sein Ausdruck in Sorge und grenzenloses Erstaunen.


  „Lauri?“, keuchte er, nun offenbar hellwach.


  Ich keuchte viel atemloser: „Wasser. Bitte.“


  Kurz starrte er mich regungslos an. Dann nickte er entschlossen. „Okay“, sagte er leise und drehte sich um. „Komm rein, wenn du … wenn du willst.“


  Ich dachte nicht nach, ich stand neben mir. Ich hatte versagt. Dieser Dämon wollte etwas von mir und nutzte die Bereitschaft Dutzender Helfer, die Linda zuliebe hier arbeiteten, für sein Spielchen mit mir aus. Warum?


  Ich taumelte in einen Wohnbereich, der wie eine Mischung aus Esszimmer und Küche aussah. Durch eine offene Tür gegenüber sah ich einen kleinen, gemütlichen Wohnraum. Ich gab der Tür einen Tritt und sie fiel laut ins Schloss.


  David stand am Kühlschrank neben einem Herd und ließ eisgekühltes Wasser in ein riesiges Glas gluckern. Ohne die Flasche wegzustellen, reichte er es mir. Ich kam ihm halb entgegen und packte mit einem heiseren, kaum hörbaren „Danke“ das Getränk, meinen Lebensretter.


  Während ich das Wasser hinunter stürzte und das eiskalte Nass in meiner wundgescheuerten Kehle genoss, schaute er mich sanft an, was mich befremdete. Unsere Blicke trafen sich. David wurde tomato-sauce-rot und hielt mir stand.


  Als ich fertig war, schmeckte ich nicht das Wasser, sondern seinen Mund. Und Salz – immerhin hatten wir uns im Meer geküsst.


  „Hier“, sagte David ruhig und reichte mir die Flasche. Ich trank sie leer, rang nach Luft und hielt mich dabei schamlos an seiner Schulter fest.


  Ich wusste genau, wie es dazu kam. Dass David mich, wie im Meer, an den Schultern festhielt. Dass die Müdigkeit und das fortrauschende Adrenalin mich kraftlos zurückließen. Dass die Wärme, die Kraft seines Körpers, einen unwiderstehlichen Sog auf mich ausübte.


  Ich versuchte ein Mal, mich ihm stöhnend zu entwinden. Sein Griff wurde fester.


  „Komm“, sagte er entschlossen und als würde er keine Widerrede dulden. Und ich gab nach.


  Ich ließ mich von ihm an die Brust ziehen und umarmen. Seine Wärme und sein Geruch, dieser männliche Geruch, legten sich wie ein Schleier auf mich. Ich begann zu zittern, ohne den genauen Grund dafür zu kennen, und auf eine seltsame Weise war es ganz natürlich für mich, weiterzugehen.


  Ich löste mich halb von ihm.


  Er protestierte.


  Ich starrte ihn wütend an.


  Er verstummte und schaute wortlos zurück.


  Ich nahm sein Gesicht zwischen beide Hände und küsste ihn ein Mal fest auf den Mund. Er war wärmer und kratziger als mittags im Meer. Ich küsste ihn, weil ich es wollte – nicht, weil die Situation mich dazu brachte. Vermutlich spürte er es.


  Es.


  Mein tiefgehendes Bedürfnis, ihn zu küssen, niemanden sonst, da ich in diesem Moment keine Kraft hatte, dagegen anzukämpfen.


  David war hungrig. Mit einem leisen Stöhnen umfasste er mein Gesicht und forderte einen zweiten Kuss von mir. Ich spürte seine Lippen, wie sie, vorsichtig erst, an meinen zupften. Ich musste widerwillig lächeln. Sein Glucksen erregte mich, und ich fühlte seine Zunge feucht und heiß an meinen Lippen entlang gleiten.


  Lust durchströmte mich.


  Ein atemloses, herrlich aufregendes Zögern. Dann öffnete ich mich.


  Seine Zunge drang langsam in meinen Mund ein und berührte meine. Es war absolut schockierend, einem Mann auf diese Art nahe zu sein. David bewegte sich jedoch zu erregend, um mich daran zu hindern, den Kuss zu erwidern.


  Kosten. Anstupsen. Lecken.


  Saugen, saugen, saugen … lecken … immer weiter …


  Ich bemerkte urplötzlich, dass ich Davids linke Pobacke in der Hand hatte, warm und fest unter meinen zupackenden Fingern. Wann hatte ich seinen Hosengürtel geöffnet? Wann hatte ich mich unter seine Unterhose gestohlen? Wann war ich nahezu vollständig hart geworden?


  „Lauri“, flüsterte er, nein, hauchte er.


  Ich öffnete die Augen und wurde von seinem sehnsüchtigen Blick durchdrungen.


  Jetzt, wisperte eine Stimme in mir. Jetzt. Du willst wissen, wie sich sein Schwanz anfühlt. Also fass ihn an. Fass. Ihn. An.


  Ich ließ meine Hand um seine Hüfte herum nach vorne gleiten und umfasste seine heiße, harte Erektion.


  David sog scharf die Luft ein und ein unfassbar erotisches „Ah …“ entkam kehlig seinem offenstehenden Mund. Seine Lider flatterten.


  Ich zuckte zurück. Meine Hand fühlte sich an, als würde sie nicht mir gehören. Entsetzt schaute ich abwechselnd sie und David an.


  Ich sah, dass er es – in diesem Moment – akzeptierte. Ich hatte angefangen, ich konnte mir nicht einreden, er hätte versucht, meine Verwirrung und meine Kraftlosigkeit auszunutzen. Er hatte mich getröstet, wie ich ihn im Meer getröstet hatte.


  „Heute … heute tut es mir leid. Ich wollte dir keine Hoffnungen machen.“


  David lachte rau. Sein Blick leuchtete mit all seinem typischen, schelmischen Schalk. „Gut. Heute werde ich deine Entschuldigung akzeptieren und dich nicht auf mein Sofa werfen.“ Er zwinkerte. „Sei dir bewusst, dass es morgen weitergeht.“


  „Das war mir längst klar“, knurrte ich mürrisch, bevor ich kehrt machte und zur Tür ging. „Übrigens“, sagte ich dort und zwang mich dazu, mich ihm zuzuwenden. „Sei vorsichtig, David. Der Dämon war hier.“


  Ich sah seine Reaktion nicht. Ich verließ das Haus, so schnell ich konnte. Mit dem Motorrad fuhr ich nach Waverton zurück, wo Bobby und Linda hellwach mit Sven auf mich warteten. Ich erklärte ihnen, was geschehen war, entschuldigte mich und verzog mich mit pochenden Kopfschmerzen nach oben. Um mir erst einmal kräftig einen runterzuholen.


  


  ***


  


  Ich hatte die Nacht damit verbracht, mich auszuschlafen und zu akzeptieren, was ich empfunden hatte. Dass ich David wollte und ihn auf eine seltsame Weise mochte. Letzteres war besonders bitter, denn ohne dieses lästige Verlangen hätte sich womöglich eine Freundschaft entwickeln können.


  Ich sah ihn nahezu täglich in den nächsten Wochen. Zu meiner Schande muss ich gestehen, dass ich ihn trotzdem vermisste – seinen Schalk, sein Necken, seine Lebensfreude. Meistens vermieden wir es beide, in direkten Kontakt miteinander zu treten. Wenn es sich nicht umgehen ließ oder wir ausnahmsweise auf den anderen zugingen, verstanden wir uns erschreckend gut.


  


  ***


  


  Es war drei Wochen her, dass mich der unbekannte Dämon nach Kirribilli geführt hatte, als mich das Klingeln meines Handys aus dem Schlaf riss. Ich meldete mich mit schwerer Zunge. „Holopainen?“


  „Lauri, hier ist Lukas!“


  Sofort war ich hellwach und setzte mich im Bett auf, um rasch ein Licht anzuknipsen. Kurz vor fünf Uhr morgens – das war ein Notfall.


  „Hast du Westcott erwischt?“, fragte ich hoffnungsvoll.


  „Nicht ganz“, gab er zu, mit einem leisen, triumphierenden Lachen. „Aber er sitzt in der Falle und weiß es nicht einmal. Ich brauche allerdings deine Hilfe, Kollege.“


  Ich rieb mir die Augen. „Warum bist du dir so sicher?“


  „Ist dir Woolloomooloo ein Begriff?“


  „Verarschst du mich?“


  Lukas gluckste. „Nein, das ist der Vorort von Sydney, in dem Linda gelebt hat, bevor das mit Westcott herausgekommen ist. Der Dämon war so unauffällig, dass ich schon daran zweifeln musste, ob er überhaupt eine Gefahr für Linda darstellt. Um das zu klären, habe ich mich an seine Fersen gehängt und bin ihm die letzten Tage gefolgt. Du wirst nicht glauben, wo er ist! Dort, wo niemand ihn je vermutet hätte!“


  Ich konnte kaum fassen, dass ihm eine solche Meisterleistung gelungen war.


  „Und wo?“, fragte ich. „Sag’s mir, ich bin schon dabei, mich anzuziehen.“


  „Schläfst du etwa nackt?!“


  „Lukas …“, knurrte ich.


  Er lachte leise. „Entschuldige. Westcott hat sich in Lindas alter Wohnung in der Nicholson Street einquartiert. Er versteckt sich dort tagsüber.“


  „Interessant. Gut, hör zu: Ich werde den Chef informieren und fahre anschließend zu dir nach – nach – nach Woolloo…“ Ich fand, dass sich dieses Wort wie etwas aus der Welt der Moomins anhörte, nicht nach einem australischen Vorort. „Äh, in die Nicholson Street. Ich bin schon fast auf dem Weg. Glaubst du, wir können ihn allein zur Strecke bringen?“


  „Wenn du es noch vor Sonnenaufgang und vor Westcott zu mir schaffst, bestimmt. Es wird nicht leicht, aber wenn sich alle Einheiten in Sydney regen, könnte er Verdacht schöpfen. So eine Chance bekommen wir kein zweites Mal!“


  Ich warf einen erneuten Blick auf meinen Wecker. „Es ist kurz vor fünf, das wird reichen. Bis gleich.“


  „Beeil dich!“


  Ich legte auf, füllte einen Rucksack mit Waffen und rief auf dem Weg nach draußen Billy an. Er war begeistert davon, wie weit Lukas es gebracht hatte, und wünschte uns viel Glück. Sven hielt mit einigen anderen Männern in der Tunks Street Wache. Ich schickte ihn ohne weitere Erklärungen ins Haus. Danach stieg ich ins Auto, fütterte das Navigationssystem mit Daten und fuhr los. Der Weg führte über die Harbour Bridge, und als ich die Ausfahrt nach Kirribilli passierte, musste ich mich intensiver auf die Straße konzentrieren. David zog mich magisch an. Meine Hände umfassten das Lenkrad fester.


  Als ich meinen Wagen in eine Parklücke entlang der Nicholson Street zwängte, war die Sonne noch nicht zu sehen. Der Himmel hüllte sich unverändert in Schwärze.


  Kaum war ich ausgestiegen, blendete mich ein Licht. Lukas war auf den Balkon eines roten Backsteinhauses getreten und winkte mir mit einer Taschenlampe.


  „Komm rein!“, flüsterte er in die Stille der Nacht. „Die Tür ist offen.“


  In Lindas früherer Wohnung standen keinerlei Möbelstücke. Gerümpel und Zeitungen lagen auf dem abgenutzten Teppichboden und die vergilbte Tapete löste sich an etlichen Stellen ab. Hier konnte wirklich nur ein Dämon hausen. Ich hörte eine Tür quietschen, wenige Momente später kam Lukas um die Ecke. Es war eiskalt.


  „Terve“, sagte er grinsend.


  Ich antwortete ihm ebenso respektvoll in seiner Sprache. „Guten Morgen.“


  „Wir haben Zeit – ich könnte dir zeigen, wo Westcott seine dämonischen Pläne schmiedet.“ Er wackelte mit den Augenbrauen. „Interesse?“


  Ich unterdrückte ein Lächeln. „Natürlich.“


  „Kamera gefällig?“, fragte er.


  „Technische Geräte und ich haben eine angespannte Beziehung“, murmelte ich. „Du solltest die Fotos machen.“


  Er gluckste. „In Ordnung. Da sind wir schon: Willkommen in der Höhle unseres bluffenden Masterminds!“, rief er aus und lenkte den Lichtstrahl der Taschenlampe ins Zimmer.


  Mir stockte der Atem. Jede Wand im ansonsten leeren Raum war über und über mit Plakaten behangen, auf denen sich eine verschnörkelte Schrift mit Stadtkarten abwechselte. Ich nahm Lukas die Taschenlampe ab und leuchtete an das Plakat neben der Tür. Nach nur einer Minute des Lesens war mir klar, dass Westcott nicht plante, Linda schnell zu töten. Er hatte vor, die Qual Wochen andauern zu lassen, und diese Plakate als eine Art Logbuch für seine Pläne und Rachegefühle genutzt.


  Ich musste einen Wutanfall unterdrücken, der vielleicht die ganze Wohnung zerfetzt hätte. Die Informationen auf den Plakaten bewiesen, dass Westcott von Anfang an geblufft hatte. Er war ein Einzelgänger, hatte sich mit keinem einzigen hochrangigen Dämon verbündet, womit aufgrund unserer Befürchtung, dass jemand seinen Tod rächen könnte, wertvolle Zeit verloren gegangen war.


  Wir waren nachts besonders wachsam gewesen, weil wir immer davon ausgegangen waren, dass er sich Linda – was er ihr persönlich angekündigt hatte – zurückholen wollte. Auf den Plakaten machte er sich darüber lustig, wie er uns an der Nase herumgeführt hatte.


  „Er hat geblufft“, knurrte ich und winkte Lukas heran, um ihm die hämische Stelle zu zeigen, die ich entdeckt hatte. „Tagsüber plante er seine Rache, nachts ruhte er. Wie ein Mensch, um uns weiszumachen, dass er sich für Linda interessiert und dass er sie besitzen will.“


  Lukas verzog angewidert das Gesicht. „Und in Wahrheit will er nicht nur das ungeborene Kind töten, sondern auch Linda selbst. Was für ein gerissenes Arschloch. Wir denken, er ist auf seine dämonische, kranke Weise verliebt und könnte nachts eine Entführung starten, weil wir Menschen dann weniger fit sind. Stattdessen kümmert er sich bei Tageslicht um seinen Plan. Schau hier, er will in zwei Wochen um die Mittagszeit zuschlagen, weil wir nie damit gerechnet hätten, dass er sich das bei Tageslicht zutrauen würde. Genauso gut hätte er sich die Hose runterziehen, uns den nackten Arsch hinhalten und rufen können: Ätschbätsch! Daran habt ihr nicht gedacht, was?“


  „Du hast recht. Er wollte uns in Sicherheit wiegen und seine Leistung krönen, indem er uns das Gefühl gibt, wir hätten versagt. Dieser Dreckskerl muss heute sterben“, sagte ich hart. „Egal, was es kostet.“


  Lukas nickte mit entschlossenem Blick. Wie alt war er? Verstand er wirklich, was ich von ihm verlangte? Ahnte er, dass dies unser letzter Tag werden konnte?


  „Also gut.“ Ich schaltete das Licht aus. „Jetzt sind wir mit einem Plan an der Reihe.“


  


  ***


  


  Es war simpel.


  Und selbstmörderisch.


  Je weiter wir unser Vorhaben durchdachten, desto unruhiger wurde Lukas. Zweimal fragte er, ob wir nicht lieber Verstärkung anfordern wollten, aber das Risiko, dass es Westcott auffallen könnte, war zu groß.


  Als sich die Wolken am Horizont orange färbten, sprachen wir ein letztes Mal durch, was wir verabredet hatten.


  „Wir sprühen uns mit Rosenduft ein, damit er uns nicht wittert“, begann Lukas eifrig.


  Ich nickte. Der Geruch der meisten Blumen konnte von Dämonen, die in Westcotts Kategorie gehörten, nicht wahrgenommen werden.


  „Wenn sich unser Körpergeruch also mit dem der Blumen vermischt, werden wir gleichsam unsichtbar.“


  „Du hast eine Flasche Rosenwasser dabei, nehme ich an?“


  „Klar, hab ich immer. Sonst hätte Westcott mich längst entdeckt und zerfleischt.“


  „Sehr gut.“ Ich klopfte ihm anerkennend auf die Schulter. Oh je, er war zu jung. Dass es ihm gelungen war, Westcott so lange zu folgen, war bemerkenswert, aber ich zweifelte stark daran, dass er solches Glück zweimal haben konnte. „Du bleibst in dem Zimmer mit den Plakaten. Ich halte mich im Wohnzimmer versteckt und begrüße ihn, wenn er den Flur betritt.“


  „Du übernimmst den gefährlichen Teil“, sagte Lukas zerknirscht. „Du provozierst ihn und führst ihn vor den Raum, in dem ich warte. Ich werde mich auf ihn stürzen. Falls er früher zuschlägt, weil du es übertreibst, bist du tot und ich habe die Ehre, dir Westcott hinterher zu schicken.“ Er schüttelte den Kopf. „Mann, Lauri …“


  


  ***


  


  Von dem durchdringenden Rosenduft war mir schlecht. Ich kauerte in einer Ecke, fröstelnd, ein Messer in der Hand. Vor meinem inneren Auge spielten sich Dramen ab: Lukas starb bei dem Versuch, mir zu helfen. Westcott bluffte erneut und entführte in diesen Minuten Linda. Westcott kam nicht allein, sondern brachte unzählige Helfer mit.


  Ich kniff die Augen zu und zwang mich, normal zu atmen. Unwillkürlich dachte ich an David und meine innere Unruhe löste sich sofort. In Gedanken betrachtete ich sein Gesicht, malte mir aus, ihn bald wiederzusehen, und versank in Erinnerungen an ihn.


  Seine Lippen auf meinem Mund … sein Grinsen …


  Die Haustür fiel ins Schloss. Der Tracker an meinem Oberschenkel begann zu blinken. Ich schob David aus meinem Bewusstsein, verstärkte den Griff um das Messer in meiner linken Hand und verließ das Wohnzimmer.


  Westcott – er war es eindeutig, Billys Beschreibung passte perfekt – zuckte zusammen, tiefes Entsetzen im Blick, und kauerte sich reflexartig in eine Verteidigungsposition.


  „Steve“, sagte ich freundlich. „Ich habe viel von dir gehört.“


  Westcotts Augen wurden schmal. „Du. Du. Holopainen. Du bist Lindas Schutzschild.“


  „Korrekt.“


  „Was hast du dann hier zu suchen?“, fragte er angespannt.


  „Ein Vöglein hat mir gezwitschert, dass du etwas planst.“ Ich zuckte gelangweilt mit den Schultern und drehte ihm den Rücken zu. „Davon wollte ich mich selbst überzeugen.“


  Äußerlich war ich gelassen, innerlich zum Zerreißen gespannt.


  Ich rannte los.


  Westcott grollte und ich spürte den Luftzug, als er mir mit unmenschlicher Geschwindigkeit folgte. Obwohl es kaum eine Sekunde dauerte, dachte ich: Es wird natürlich nicht funktionieren. Lukas wird es nicht schaffen, sich genau rechtzeitig auf Westcott zu stürzen, obwohl seine Berechnungen sehr exakt sind. Seine Arbeit ist geradezu makellos, hoffentlich überlebt er es. Wenn es ihm nicht gelingt, Westcott zu erwischen, muss ich herumwirbeln und das Messer vor mich halten und in seinen Körper rammen und die Wucht des Zusammenpralls irgendwie überleben und David ein letztes Mal küssen und –


  Ein dermaßen gleißendes Licht, dass Lukas und mir gleichzeitig ein markerschüttender Schrei entwich, erfüllte mit einem dumpfen Knall mein gesamtes Blickfeld. Ich sah nur noch grelles, quälendes Weiß und fühlte kaum, dass ich mir die Hände vor die Augen schlug, zu Boden fiel und mich unter überwältigendem Schmerz krümmte.


  So plötzlich, wie es gekommen war, erlosch das Licht. Zurück blieb nur ein blasses Leuchten, das sichtbar machte, was sich auf dem Flur abspielte.


  Lukas lag mit einer blutenden Platzwunde im Türrahmen und rührte sich nicht.


  Zwei Meter entfernt wand sich Westcott keuchend auf dem Boden: Der Dämon mit dem schlohweißen Haar hatte mir den Rücken zugewandt und drückte Westcott die Kehle zu.


  „Mein!“, zischte er. Seine Stimme klang feucht, als wäre zu viel Speichel in seinem Mund. Mir wurde innerlich kalt, als ich begriff, dass er dabei war, mein Leben zu retten.


  Nein.


  Das konnte ich nicht geschehen lassen. Ich wollte nicht, dass er Westcott tötete, weil er mich für sich beanspruchte.


  Mit einem zornentflammten Brüllen packte ich mein Messer, überwand die Überbleibsel des Schmerzes und warf mich auf die beiden Dämonen zu.


  In letzter Sekunde ließ der Dämon mit dem weißen Haar von Westcott ab und verschwand. Mit voller Wucht rammte ich Westcott das Messer ins Herz, das seine tödliche Kraft erst tief in seinem Körper entfesseln konnte.


  Er war tot, bevor er den Teppich berührte.


  


  ***


  


  Lukas wurde trotz seiner schweren Gehirnerschütterung schnell wieder sein fröhliches, altes Selbst. Auch ich hatte nicht lang daran zu knabbern, was in der Nicholson Street geschehen war. Der Dämon hatte mich gerettet, weil er mich eigenhändig erledigen wollte, und nicht, weil er mich am Leben und glücklich sehen sollte. Linda und ihre Freunde – unsere Freunde – kannten die ganze Geschichte und veranstalteten für Lukas und mich eine Party, aus der ich mich heraushielt. Lukas hatte mehr geleistet als ich. Hätte ich Westcott nicht getötet, wäre er durch den anderen Dämon umgekommen. Es hatte Geschick und Durchhaltevermögen – und eine gewaltige Portion Mut und Leichtsinn – gekostet, Westcott aufzuspüren und nicht aus den Augen zu verlieren. Lukas’ gründliche Arbeit hatte es uns ermöglicht, den Fall erstaunlich zügig abzuschließen.


  Während die nächtliche Party in vollem Gange war, zog ich mich in mein Zimmer zurück, um Billy eine Mail zu schreiben. Selbstverständlich hatte ich ihn über den Ablauf informiert und er hatte mir versichert, all seine Kontakte abzutelefonieren, um etwas über meinen Verfolger herauszufinden.


  Seine Antwort gefiel mir nicht.


  


  Hallo Schwager!


  Ich kann bisher nichts Erwähnenswertes anbieten, tut mir leid. Deine Erzählungen bereiten mir allerdings Sorgen. Auf die Gefahr hin, dass du mich mit Schweigen strafen wirst, frage ich dich noch mal: Bist du dir ganz sicher, dass es sich nicht um deinen Reißer handeln könnte? Ja, ja, ich weiß, dass es einigen Merkmalen dieser Dämonen widersprechen würde. Nur kennt niemand, den ich kontaktiert habe, einen Dämon, der wie deiner handeln würde. Kannst du mir deinen Reißer beschreiben? Bitte melde dich bald.


  Alles Gute,


  Billy


  


  Ich schrieb ihm missmutig zurück.


  


  Schwager,


  ja, ich bin mir ganz sicher. Man weiß nicht viel über diese Gattung Dämon, aber wenn mein Reißer so intelligent wäre, wie es das Wesen mit dem schlohweißen Haar ist … nicht auszumalen, was er anrichten könnte.


  Abgesehen davon bin ich nicht verliebt.


  Ich kann dir den Reißer nicht beschreiben, weil ich ihn nicht wirklich gesehen habe. Elin und ich waren in einer gemieteten Hütte, es war dunkel. Sie ist nicht zur Ruhe gekommen, weil sie ihren Verlobungsring im Wald verloren hat. Deshalb sind wir mit einer Taschenlampe durch den eiskalten Herbstwald marschiert, um zwei Uhr nachts. Wir fanden den Ring, wir küssten uns, und dann zerriss er sie in meinen Armen. Fleisch und Blut. Überall.


  Ich werde weder ihre Schreie, noch sein freudiges Kreischen jemals vergessen.


  Sprich mich niemals wieder darauf an.


  Ich habe übrigens mit Linda und Bobby gesprochen und sie gefragt, ob es für sie in Ordnung wäre, wenn ich trotz des abgeschlossenen Falls noch eine Weile bei ihnen wohnen bleibe. Sie waren begeistert. Ich werde die Zeit nutzen und den Dämon jagen. Vielleicht erwische ich ihn eines Tages oder kann zumindest in Erfahrung bringen, was er von mir will.


  Wir sehen uns also irgendwann. Wenn du doch etwas Nützliches erfährst, sag mir bitte Bescheid.


  Bis dann,


  Lauri


  


  Ich hatte die Mail gerade abgeschickt, als es an der Tür klopfte.


  „Herein“, rief ich.


  David kam ins Zimmer. Mein Herz machte einen Satz. Er lächelte ungewöhnlich schüchtern und reichte mir eine Bierflasche.

  „Durst?“, fragte er.


  Ich räusperte mich, rollte ihm mit dem Stuhl entgegen und nahm ihm allzu gern das Tooheys Old ab. „Ja, danke.“


  Wir köpften die Flaschen und prosteten einander zu.


  „Cheers“, sagten wir gleichzeitig.


  Nach dem ersten Schluck schien David etwas entspannter und wirkte in seiner Verlegenheit zehn Jahre jünger, als er fragte: „Darf ich mich kurz setzen?“


  Ich nickte zum Bett, wobei ich das Gefühl hatte, zu verglühen. „Natürlich. Amüsieren sich die anderen schön?“


  Mit einem Seufzen nahm er Platz. Bildete ich mir das Zucken in seinen Mundwinkeln nur ein oder unterdrückte er tatsächlich einen anzüglichen Kommentar?


  „Ja, es geht fröhlich zu. Du feierst doch noch etwas mit, oder?“


  „Ich wollte zu euch gehen, als du geklopft hast“, entgegnete ich wahrheitsgemäß.


  „Also hab ich dich nicht gestört?“


  Er sah so zerknirscht aus, dass ich prusten musste. „Nein, du störst nicht. Was ist?“


  „Ich wollte etwas loswerden“, murmelte er.


  „Spuck’s aus“, ermutigte ich ihn.


  „Na ja, ich … also … nachdem das mit Lindas Dämon war…“ Er unterbrach sich mit einem Lachen, das ein wenig selbstironisch klang. „Um ehrlich zu sein, bin ich vor Sorge wahnsinnig geworden. Ich wollte dich fragen, wie es dir geht, aber Bobby hat erzählt, dass du dich etwas zurückgezogen hättest und das mit diesem zweiten Dämon allein verarbeiten wolltest. Weil er mit dir zusammenlebt und dich besser kennt als ich, habe ich seinen Rat angenommen – und mich dir nicht mit Anrufen und Besuchen aufgedrängt.“


  Er schluckte, den Blick schüchtern auf seine Bierflasche gerichtet. Ich schwieg einen Moment lang, weil ich schlichtweg nicht wusste, wie ich die Rührung überwinden sollte.


  Als ich sicher war, dass meine Stimme normal klingen würde, erwiderte ich lächelnd: „Danke, David. Dass du an mich gedacht hast, schmeichelt mir sehr. Bobby hatte recht, ich musste es mit mir selbst klären. Der zweite Dämon … er ist ein Mysterium.“


  Wie du, ergänzte ich gedanklich und verkniff mir ein Grinsen.


  David runzelte besorgt die Stirn. „Will er dich …?“


  „Ich weiß es nicht. Bisher hat er nicht versucht, mich – oder dich, wenn wir schon darüber sprechen – zu töten. Es gab keinen wirklichen Angriff. Solange er sich nicht auf mich stürzt oder dein Haus betritt, weigere ich mich, mir ernsthafte Sorgen zu machen. Es nervt mich, dass er in der Lage ist, mich wütend zu machen. Mehr ist da bisher nicht.“ Ich wandte rasch den Blick ab und tat, als wäre das mittlerweile vertraute Etikett auf der Flasche interessanter geworden.


  „Meine Warnung an dich gilt trotzdem noch. Bleibe wachsam. Wenn du ihn siehst, wenn du allein bist und dich beobachtet fühlst, oder wenn du meinst, es wird plötzlich kälter in deinem Haus, eiskalt, solltest du mich sofort anrufen.“


  David nickte benommen. „Sollte es dazu kommen, werde ich dein Angebot gerne annehmen. Ähm … kiitos?“, sagte er mit diesem schüchternen Lächeln, das mir so neu war.


  „Richtig, sehr schön! David, das ist wirklich selbstverständlich. Ich kann nicht zulassen, dass du in etwas hineingezogen wirst, das nicht in deine Welt gehört. Und jetzt lass uns zu unseren Freunden gehen und feiern, dass Linda in Sicherheit ist.“


  


  ***


  


  Das Leben ging weiter. Mit der Neuerung, dass mich der Dämon nicht in Ruhe lassen wollte und mir den Schlaf raubte. Jede Nacht in den nächsten zwei Wochen lockte mich mein Dämon aus dem Haus, um mich durch Sydney zu jagen, und stattete wiederholt Kirribilli einen Besuch ab. Es ermüdete mich, aber ich schaffte es nicht, einfach in Waverton zu bleiben und es auszusitzen. Die Ungewissheit seiner Identität versetzte mich in Alarmbereitschaft und ließ mich kaum mehr ruhig schlafen.


  Als ich zum dritten Mal nach Westcotts Tod vor Davids Haus stand, weckte ich ihn. Es wäre eine Lüge gewesen, zu behaupten, dass ich mir keine Sorgen um ihn machte.


  Ich hatte damit gerechnet, dass David wegen der späten Stunde lautstark protestieren würde. Stattdessen führte er mich zum Esstisch, schenkte mir meinen geliebten Multivitaminsaft ein und wärmte die Reste seines Abendessens für mich auf.


  Diese Nacht war der Beginn einer Routine. Immer, wenn mich der Dämon zu David lockte, klingelte ich und wurde eingelassen. In der ersten Woche tranken wir meist nur ein Bier und David machte mir ein Sandwich. Zur Stärkung, da ich mich nach der Jagd kraftlos fühlte, und der ständig gleiche Rhythmus des Dämons wie auch meine Machtlosigkeit an meinen Nerven zehrten. Bald führten wir Gespräche nicht nur über den Dämon, sondern auch über dies und das, über unser Privatleben oder, falls wir uns nicht gesehen hatten, darüber, wie wir den Tag verbracht hatten. In der zweiten Woche begannen wir, meine Schlaflosigkeit – ich kam trotz der völligen Erschöpfung selten zur Ruhe – mit Kartenspielen auszufüllen. Einmal war ich so müde, dass ich während des Spiels einschlief und auf seinem Sofa wieder aufwachte. Wenn ich besonders spät kam, fast schon morgens, setzten wir uns gemeinsam vor den Fernseher, zappten durch die Kanäle oder schauten einen von Davids zahllosen Filmen.


  Zwischen uns hatte sich in den letzten zwei Wochen eine innige Freundschaft voller Intimität entwickelt, und obwohl die Lust aufeinander nie verschwand, wurde das Zusammensein selbst wichtiger. Wenn wir mit den anderen zusammen waren, fühlte es sich an, als wäre die Seifenblase, in der sich unsere eigene kleine Welt befand, immer noch vorhanden. Ganz bewusst beschworen wir unsere geteilten Gespräche – und gelegentlichen Berührungen und den einzigen, hitzigen Kuss, über den wir nicht sprachen – nicht in Gesellschaft unserer Freunde herauf. Was zwischen uns passierte, war zu privat, zu persönlich, und es ging nur uns beide etwas an. Es füllte mich mit einem Frieden und einer Wärme, die ich noch nicht kannte und die bald zu einer Notwendigkeit für mein Glück wurde.


  Waren wir mit den anderen zusammen, stritten und zankten wir immer noch, waren wir nach wie vor distanzierter zueinander, versuchten wir stets, unser kleines Geheimnis zu bewahren. Ich dachte nicht darüber nach, was sich zwischen uns entwickelte. Viel bedeutsamer war, jede Sekunde davon zu genießen.


  Unterdessen wurde ich zu einem festen Teil der Freundesgruppe rund um Linda. Manchmal fragte ich mich, ob ich einen Fehler beging, indem ich all diese Menschen in mein Herz schloss und zuließ, dass sie mein wahres Ich zu sehen bekamen.


  Eines Abends wurden wir in Eves riesigem Haus in der Nähe des Hafenbeckens mit einem klassischen Aussie Barbie verwöhnt. Fleisch, Würste und Gemüse kamen auf den Grill, dazu reichte man Vegemite, Senf und die übliche rote Tube tomtato sauce. Das Essen schmeckte köstlich und Bier floss in beträchtlichen Mengen.


  Eve wohnte an einem herrlichen Fleck Sydneys, unweit der Harbour Bridge in einem modern wirkenden, dreistöckigen Loft mit großem Garten und Dachterrasse. Der Garten grenzte ans Wasser, das damit direkt vor der Haustür begann. Ein Holzsteg führte zu einem Kanu. In den Bäumen saßen tschilpende Wellensittiche mit grellbuntem Gefieder. Für mich eine Besonderheit, war ihre Anwesenheit für Aussies etwas Alltägliches und wurde selten bemerkt.


  Ich stand allein am Grill und schob ein Steak, auf dem man Käse geschmolzen hatte, in mein Burger-Sesambrötchen, als sich Em zu mir gesellte.


  „G’day“, sagte er lächelnd. „Schmeckt’s dir?“


  Mit hochgezogenen Brauen hielt ich meinen Burger in die Höhe. „Sieht danach aus.“


  Em lachte. „Gut, du hast recht, das war ein ziemlich idiotischer Start für ein Gespräch.“


  Ich runzelte die Stirn. Stille breitete sich zwischen uns aus. Ein wissendes Schweigen. Das Herz pochte mir in der Kehle. Hatte David ihm erzählt, was wir getan hatten? Was er mit meinem Hirn und meinen Geschlechtsteilen angestellt hatte?


  „Ein Gespräch …“, sagte ich mürrisch.


  „Eigentlich ist es nur eine Frage.“


  Flüchtig huschte mein Blick zu David. Er saß mit Linda am Tisch, zu dem Eve einen neuen Teller voller Gemüse brachte, das wir grillen wollten. Grinsend beugte er sich über Lindas vor Lachen bebenden Bauch, krümmte den Zeigefinger über ihrem Nabel und sang liebkosend: „Dutzi, dutzi, dutzi!“, zur Begeisterung von Linda, Bobby und Mia.


  Ich schaute zurück zu Em und bemerkte, dass er meinem Blick gefolgt war. Diese Erkenntnis löste eine eisige Explosion aus unguten Gefühlen in mir aus.


  „Gut, lass uns reden“, sagte ich fest und biss in meinen Burger.


  „Das ist toll von dir, Lauri“, erwiderte Em, und ich folgte ihm zum Steg. Er streifte sich Schuhe und Socken ab. Ich tat es ihm gleich. Wir setzten uns auf das Holz und ließen die Füße ins warme Wasser gleiten. Ihm zuliebe, unabhängig von dem, was er sagen wollte, musste ich mir seine Fragen anhören. Ob ich ihm eine Antwort liefern konnte oder wollte, stand in den Sternen.


  „Es geht um David“, sagte Em langsam. „Beziehungsweise um euch.“


  Ich spürte, wie sich meine Bauchmuskeln zusammenzogen. Ich schwitzte in T-Shirt und Shorts, mit der Hitze hatte das nicht allein zu tun.


  Als ich nicht reagierte, seufzte Em und legte mit freundschaftlichem Druck eine Hand auf meine Schulter.


  „Ich hatte den Eindruck, es sei besser geworden mit euch beiden. Dass ihr jedoch selbst in Gesprächen miteinander distanziert wirkt, passt da irgendwie nicht. Was ist passiert, hm?“


  Ich schnaufte, auf bittere Weise amüsiert. „Etwas, das ich vergessen will.“ Das wollte ich in der Tat: die Freundschaft aufrecht erhalten und die Küsse abhaken.


  Einen Moment lang zögerte Em, die Stirn in besorgte Falten gelegt, und fragte vorsichtig: „Willst du darüber sprechen?“


  „Nein. Ich will es vergessen.“


  Em akzeptierte das mit einem tiefen Seufzen. „In Ordnung. Sollte sich das ändern, sag Bescheid.“


  Schweigend aßen wir auf und kehrten zu den anderen zurück. Ich hatte das irritierende und aufregende Gefühl, das Geheimnis erfolgreich bewahrt zu haben.


  


  ***


  


  Obwohl Westcott tot war, konnte Linda die Angst nicht vollständig abschütteln. Deshalb begleitete ich sie gelegentlich, wenn sie das Haus verließ, und war mit ihr im Supermarkt, als sie auf David und mich zu sprechen kam.


  „Wie war es eigentlich damals mit dem Surfkurs?“, fragte sie unschuldig. „David scheint dich ja nicht mehr zu unterrichten und du hast uns nie davon erzählt.“


  „Schön“, murrte ich knapp.


  Aus den Augenwinkeln – ich wich ihrem Blick aus – sah ich, dass sie die Stirn runzelte. „Das wirkt anders. Ist irgendwas passiert? Mit David? Hat er sich daneben benommen?“ Sie hörte sich verdächtig an, so, als kenne sie die Antwort, und ich musste die Lippen hart aufeinander pressen, um sie nicht anzufahren.


  „Ich will nicht darüber sprechen“, knurrte ich mühevoll. Dass ich einen Mann begehrte, war der Teil meiner seltsamen Beziehung zu David, den ich verdrängte.


  Lindas tiefes Seufzen klang nicht genervt. Sie machte einen besorgten Eindruck. „Gott, oh Gott“, murmelte sie, „mit ein bisschen Pech tötest du mich gleich. Ich platze, wenn ich es nicht anspreche, Lauri! Ich mag dich sehr, weißt du? Wir alle tun das.“


  Ich blieb stehen, schaute sie aus schmalen Augen an und bemühte mich um eine Kälte, die ich ihr normalerweise nicht zuteil werden ließ. Wenn sie glaubte, das Gespräch, das sie anzetteln wollte, könnte mich zu einem Mord bringen, blieben mir zwei Möglichkeiten. Jetzt sofort aus dem Supermarkt zu rennen oder einen kleinen Moment lang mannhaft wertzuschätzen, dass sie mich mochte. Letzteres, indem ich mir anhörte, was sie zu sagen hatte. Das zu erraten, fiel mir nicht schwer.


  Allein der Gedanke daran, mit einer Frau – mit einer, die ich danach weiter jeden Tag sehen musste – über meine derzeitigen sexuellen Geschmacksverirrungen zu sprechen, ließ mich rot werden. Ich konnte nichts erwidern, obgleich ich ernsthaft nach Worten suchte, die meine Empfindungen beschreiben könnten. Dieses Thema betreffend war ich schlicht zu schüchtern.


  Linda kicherte. „Och, Lauri, du bist süß! Wie rot du wirst! Hey, du kannst echt mit mir und den anderen reden. Davids Kuss hat dich ziemlich umgehauen, oder?“


  Entgeistert sog ich den Atem ein. Wie ein kleines Kind, das den in der Sauna lauernden Fabelwesen nicht ins fürchterliche Gesicht schauen wollte, kniff ich die Augen zu.


  „Ui.“ Linda kicherte erneut. „Tut mir leid, ich wollte dich nicht in Verlegenheit bringen. Ich weiß, dass er dich damals im Meer geküsst hat. Weil du wegen Steve und diesem fremden Dämon beschäftigt warst, habe ich es lieber nicht angesprochen. Jetzt ist alles gut – ein guter Zeitpunkt, mit dir zu reden. Ich meine, man merkt, dass es dich belastet, zu kämpfen. Du hast, wie jeder andere Mensch, ein Recht auf deine eigenen Wünsche und Bedürfnisse. Ich finde es schade, dich grundlos leiden zu sehen. Weißt du, es …“ Sie zögerte, deshalb öffnete ich die Augen und sah, wie sie unsicher zu mir herauflugte, ein schwaches, liebvolles Lächeln auf den vollen Lippen. „Du bist in jeder Hinsicht, und ganz unabhängig von diesem Dämonenzeug, der spannendste und tollste und coolste Kerl, der uns je begegnet ist. Das heißt also eine Menge.“


  Ich war zugleich peinlich und emotional berührt und wollte schnellstens weg.


  „Ich verstehe, dass du das nicht gern hörst, Lauri.“ Sie atmete tief durch, jetzt lächelte sie mit deutlich mehr Enthusiasmus – und einer Spur Triumph. „Ich wollte es mir nur, im Namen von uns allen, von der Seele geredet haben. Du bist uns unfassbar wichtig geworden in der letzten Zeit. Solltest du Hilfe oder Gesprächspartner brauchen: Wir Aussies sind in diesen Dingen richtig gut. Jeder von uns würde sich geehrt fühlen, dir zuhören zu dürfen, weil wir dich aufgenommen haben, okay? Ich hör’ jetzt auf mit dem Thema. So lange, bis du bereit bist, dich darüber zu unterhalten. Egal, wann das ist, und ob es überhaupt soweit kommt, mit wem von uns auch immer. Sei nur nicht wütend, falls ich nicht die Einzige bin, die mit dieser David-Sache auf dich zukommt, ja? Nicht jeder in der Clique versteht, dass du schüchtern bist und nicht jedem sofort dein sicher überaus befriedigendes Sexleben anvertraust.“


  Dieser letzte Satz entlockte mir ein gequältes Stöhnen. Gerade war die Röte aus meinen Wangen gewichen, jetzt kehrte sie zurück. Wie viele von Lindas Freunden wussten Bescheid?


  „Wo in diesem verdammten Laden sind die Joghurts?“, brummelte ich und schritt rasch dem Kühlregal entgegen.


  Linda lachte herzlich und ich hörte, dass sie mir folgte.


  


  ***


  


  Ich half Bobby und Mia nach dem Abendessen beim Abwasch. Währenddessen klingelte das Telefon. Linda ließ von der Wolle ab, aus der sie einen Babystrampler stricken wollte, und nahm das Gespräch an – für wenige Momente.


  „Das ist Miles“, rief sie zu uns in die Küche. Ihr Blick ruhte bittend und besorgt auf mir. „Er fragt, ob du ihn besuchen kommen willst.“


  Ich?


  Miles?


  Jetzt?


  Ich ließ Linda trotz einer gewissen Genervtheit ausrichten, dass ich unterwegs war, und fuhr in Bobbys silbernem Toyota nach Bondi Beach. Ich war nervös und angespannt und wäre am liebsten umgekehrt.


  


  ***


  


  Miles hatte das Wohnzimmer inzwischen wunderschön hergerichtet. Nur der Garten hinter dem Haus wirkte nicht sonderlich einladend, weil die Grube für einen Pool ausgehoben worden war. Miles saß auf einer Couch und ich ließ mich ihm gegenüber auf einen cremefarbenen Sessel fallen. Ich rechnete mit dem Schlimmsten: dass David gleich auftauchte.


  Miles bot mir ein Glas Wein, salzige Cracker und Guacamole an. Ich bediente mich reichlich an allem und machte ihn damit zu dem glücklichsten Mann mit dem fröhlichsten Strahlen der Welt. Er kochte leidenschaftlich gern, und wenn jemand sein Essen lecker fand, schien ihm das viel zu bedeuten.


  „Ich denke, wir kommen gleich zur Sache“, sagte Miles sanft. Er spielte mit dem Cracker, den er angeknabbert hatte.


  Ich nickte. Je früher es vorbei war, desto besser.


  „David hat mir erzählt, dass er dich in der Zeit unmittelbar vor Westcotts Tod geküsst hat … und du ihn nicht abgewiesen hast. Weil gerade alles so friedlich ist, wollte ich es angesprochen haben. David ist mein bester Freund, weißt du.“


  Ich ließ geräuschvoll den Atem aus der Nase entweichen und senkte den Blick auf mein Weinglas. Mich erfüllte ein irritierend starkes Gefühl des Triumphes darüber, dass er nichts von unseren nächtlichen Treffen erzählt hatte.


  Ich wusste, dass Miles auf eine Antwort wartete und ich wusste, wie geduldig er war. Deshalb futterte ich fünf Cracker mit viel Guacamole darauf.


  Danach holte ich tief Luft, schaute Miles an und fragte kühl: „Und was sagt er dazu?“


  Ein halbes Lächeln erschien auf Miles’ Lippen. „Das interessiert dich also, ja?“


  Ertappt, dachte ich und gab die bestmögliche Imitation des Aussie-Slangs zum Besten: „Oh yeah, my mate!“


  Miles kreischte vor Lachen. Mit lautem Pfeifatem kippte er zur Seite und blieb mit einem langgezogenen „Aaaaahh …“ liegen. „Das“, sagte er schnaufend, „war genial.“


  Ich neigte bescheiden den Kopf. „Vielen Dank.“


  Lächelnd richtete Miles sich auf. Bevor er fortfuhr, schob er sich einen Cracker mit Avocado-Creme in den Mund.


  „Was fühlst du, Lauri?“, fragte er nachdenklich.


  „Ich will das alles vergessen“, erwiderte ich sofort. „Mein Problem ist genau das – ich kann es nicht vergessen. Ich muss andauernd daran denken.“


  „Es ist nichts Schlimmes daran, sein Verlangen befriedigen zu wollen.“


  Ich machte eine ungeduldige, wegwerfende Handbewegung und kehrte zum Ausgangspunkt zurück. „Was hat er nun gesagt, Miles? Was hat David gesagt?“


  Miles seufzte. „Er hat mir anvertraut, dass er dich begehrt. Es ist das erste Mal, dass er ein solches Verlangen empfindet. Er will es selbst nicht und hat sich dennoch mit diesem Teil von sich abgefunden. Erfahrungen mit Frauen hat er viele, mit Männern ausschließlich die Küsse von dir.“


  „Ich werde das nicht ausleben“, erwiderte ich mürrisch. „Wer weiß davon?“


  „Em. Wir saßen zu dritt zusammen, als David sich uns anvertraut hat.“


  Ich nickte. Das hatte ich mir gedacht. „Wer noch?“


  Seine Wangen fingen Feuer. „Na ja … Bobby hat bemerkt, dass David dich oft anstarrt, und gefragt, ob zwischen euch etwas Schlimmes passiert ist. David wollte ihn beruhigen und –“


  „Du, Em, Bobby und wer?“


  Sichtlich beschämt sackte Miles in sich zusammen. „Du, David, Em, Bobby, Linda, Joanna und die Zwillinge. Bitte sei nicht sauer, lieber Lauri!“ Er schob die Unterlippe vor und bedachte mich mit einem unschlagbar treuherzigen Blick.


  „Ich bin nicht sauer“, murmelte ich und stand auf. „Vorausgesetzt, du gibst mir die Guacamole mit nach Waverton.“


  


  ***


  


  Ich war es nicht gewohnt, mir Gedanken über mich selbst zu machen, über meine Empfindungen, über meine Bedürfnisse. Anstatt vor Miles’ Villa ins Auto zu steigen, blieb ich ein paar Minuten regungslos stehen. Die Nacht duftete durchdringend nach dem Salz, das vom Meer herauf geweht wurde.


  Keine Wolke stand am Himmel. Ich spürte drückenden Schmerz in den Schläfen, als versuche jemand, mir von innen heraus das Gehirn zu zerquetschen. Als ich zum Auto schaute, sah ich den Dämon sofort. Unsere Blicke trafen sich und ich zuckte zusammen. Nicht aus Furcht. Mir bereitete lediglich Sorgen, dass ich ihn nicht bemerkt hatte.


  Bei dieser Begegnung grinste er nicht. Er lachte lauthals, das Geräusch zerriss die Nacht.


  Ich zog eine Waffe aus dem Gürtel und verschwendete keine Zeit damit, zu zielen. Ich schoss einfach, mit der Präzision eines bewährten Dämonenjägers. Das Wesen war zu schnell, zu mächtig. Es wirbelte zweimal um die eigene Achse, fröhlich wie eine talentierte Ballerina, während ich die erste Kammer leer schoss.


  Keckernd wandte sich das Wesen um und pflügte durch die Nacht.


  Ich war wenig später im Auto und raste ihm mit Vollgas hinterher. Er führte mich fort vom dichten Stadtverkehr, einmal über den Highway bei Crows Nest, in Richtung Kirribilli. Wie jedes Mal überquerte der Dämon die Halbinsel, wieder verharrte er geradezu spöttisch in der Waruda Street und wieder verschwand er im Wasser, als ich mit quietschenden Bremsen vor Davids Haus anhielt. In der oberen Etage brannte Licht, in der unteren nicht. Routiniert ging ich zur Tür, klingelte und wurde von einem hellwachen David eingelassen. Ich erzählte nicht, dass ich mit Miles gesprochen hatte, und aß mit ihm den Rest der Guacamole, bevor ich den Rückweg antrat. Es war zu früh, um es mir bei ihm gemütlich zu machen.


  Haifischfutter


  


  Der folgende Abend entwickelte sich zu einer besonderen Herausforderung. David, Em und Miles schauten mit Bobby bei uns in Waverton ein Rugby-Spiel an, in dem die stärksten und zugleich erbittertsten Feinde gegeneinander antreten mussten.


  Diese Situation erinnerte mich lustigerweise an David und mich. Ich schaute von Anfang an mit und bediente mich an den zahlreichen verschiedenen Finger Foods, die Linda und Joanna uns servierten. Ich bewunderte Joannas Lächeln und den weiblichen, kurvigen Schwung ihres Körpers und fragte mich, was ich überhaupt von David, diesem deutlich weniger hübschen Mann, wollte.


  Das war eine Lüge. David war attraktiv. Allerdings auf eine rein männliche Weise. Eine Weise, die mich hätte kaltlassen müssen.


  Nachdem Bobby mir die Regeln erklärt hatte, konnte ich dem Spiel problemlos folgen und beschloss, dass die bessere Mannschaft gewinnen sollte. Das war leider eindeutig nicht Sydney. Die Stimmung erlebte gefährliche, heiße Tiefpunkte – sämtliche Männer im Wohnzimmer brüllten, keiften, protestierten, rauften sich das Haar, schüttelten geballte Fäuste und sprangen auf.


  Sydney konnte aus purem Glück aufholen, weil seine Gegner ermüdeten. Letztendlich gewann Sydney mit wenigen Glückspilzpunkten Vorsprung, und die Party nahm gewaltige – und alkoholische – Ausmaße an. Für mich waren sie der normalste Anblick der Welt, diese betrunkenen Männer.


  Ich selbst trank nichts. Bisher war der Dämon fast jede Nacht aufgetaucht, und nicht einmal ein abgehärteter Finne konnte besoffen ein nichtmenschliches Wesen jagen.


  Es war nach Mitternacht, als ich mich mit Kaja verabschiedete. Sie schien nicht verstört und das Saufgelage der Männer gewohnt zu sein.


  Ich schlief lediglich bis zwei. Im Haus war es still, die betrunkene Meute auf dem Weg nach Hause. Daher ließ ich mich von einem üblichen nächtlichen Heißhunger die Treppen hinunter und in die Küche treiben.


  Ich sah aus den Augenwinkeln, dass Bobby leise plaudernd mit jemandem auf dem Sofa saß, und erstarrte vor dem Kühlschrank.


  David hob eine Hand, um zu winken, und sagte fröhlich: „Hey, Santa!“


  Ich schnaubte abfällig. Ich war zerknautscht, hungrig und konnte mir aufgrund von Bobbys roten Wangen denken, worüber die beiden gesprochen hatten. Diese Lust …


  „Äh, also …“, sagte Bobby unsicher, ohne fortzufahren.


  Ich ignorierte beide und schob stattdessen vier Scheiben labbriges Weißbrot in den Toaster. Während sie geröstet wurden, steckte ich den Kopf in den Kühlschrank und schüttelte meine Multivitaminsaft-Flasche. Nahezu leer. Ich trank den letzten Schluck und stellte die Flasche zu dem Rest des Leerguts unter die Spüle. Allzu lang konnte dieser Toast nicht brauchen.


  „Ich … ähm, ich glaube, ich lass euch mal allein, damit ihr das alles … klären könnt.“ Bobby räusperte sich mit tiefroten Wangen, wünschte uns murmelnd eine gute Nacht und ging zügig die Treppen hinauf.


  Nicht, ohne einen letzten neugierigen, hoffnungsvollen Blick auf uns zu werfen.


  „Wunderbar ...“, knurrte ich, als er weg war.


  „Warum stellst du dich so an, Lauri?“, fragte David. „Wir haben die Lust so lange ignoriert.“


  Ich schaute ihn automatisch an. Er hatte die Stirn gerunzelt und fragend die Schultern hochgezogen. „Ich weiß, dass du ständig daran denkst.“


  Wut floss als Hitze durch meine Adern. Am liebsten hätte ich ihm die Faust ins Gesicht gerammt.


  „Halt deinen Mund, Giftfrosch“, sagte ich kühl, um die Distanz bemüht, die es zwischen uns nie gegeben hatte. In den letzten Wochen schon gar nicht.


  David lachte grimmig. „Soll ich dich noch mal küssen? Dann wären wir beide still.“


  Meine Toasts schossen aus dem Toaster. Ich schmierte Erdnussbutter auf zwei und legte eine Scheibe Käse auf die beiden anderen. Damit ging ich ungerührt zu der Sofaecke, auf der David sich entspannt ausgebreitet hatte, und setzte mich ans andere Ende.


  David trug einen Bart. Ich auch.


  Golden und schwarz.


  Ein Knistern wäre zu hören, sollten wir uns küssen.


  Ich begann zu essen. Wir schwiegen.


  „Also gut“, sagte David, als ich die Krümel meines vierten und letzten Toasts von meinem Schoß rieb und mit dem Teller auffing. „Du willst nicht reden? Schade. Denk darüber nach, Lauri. Wir können nichts verlieren.“


  Wo er recht hatte, da hatte er recht.


  „Ich warne dich: Ich werde nicht lockerlassen. Wir haben lange genug verzichtet.“


  Schweigend schaute ich ihm dabei zu, wie er zur Tür lief.


  Ich öffnete in dem Moment den Mund, als er nach draußen trat und leise die Tür schloss, und klappte ihn wieder zu. Jetzt saß ich hier. Mit dem Bedürfnis, ihn hemmungslos zu küssen. Ihm zu sagen, dass ich ihn anfassen wollte. Ich hatte zu spät den Mund aufgemacht.


  Ich wäre ihm hinterher gerannt. Auf jeden Fall. Hinaus an die selbst nachts schwüle Luft, in die sternreiche Nacht, eingezäunt von der Skyline Sydneys.


  Aber ich war zu schüchtern. An nichts anderem scheiterte es.


  Elender Giftfrosch.


  Ich war bereit gewesen.


  Und mit jeder Sekunde, die verstrich, schwand mein Mut weiter. Bis es war, als hätte ich ihm nie zusagen wollen.


  


  ***


  


  Mia, Linda, Bobby und der Rest der Clique verbrachten den Morgen in Bondi Beach. Ich war bei ihnen und genoss die vertraute Landschaft dieses Ortes: die Klippen, den Strand, das Meer mit seinen Surferwellen ...


  Bei dem Gedanken ans Surfen zog sich regelmäßig mein Herz zusammen. Ich brodelte, sobald ich daran dachte, den Kurs wieder aufzunehmen. Eine innere Barriere hielt mich nicht davon ab, Davids Blicke zu erwidern, aber davon, ihn zu fragen, ob er mich weiterhin unterrichten wollte. Es war unerträglich, zu spüren, wie seine Augen mich auszogen. Schrecklicher war lediglich die Qual meiner Bemühungen, nicht dasselbe mit ihm zu tun, nicht seine breiten Schultern zu begutachten, nicht daran zurückzudenken, wie sich seine raue Haut anfühlte. Ich wagte mich äußerst selten von meinem Liegestuhl herunter, aus Angst, mein illoyaler Schwanz könne mich verraten. Davids Lippen und Hände hatten es mir besonders angetan. Die einen wollte ich verschlingen, die anderen packen und dazu zwingen, mit kräftigem Druck über meinen Körper zu wandern. Ich fand es geradezu lächerlich, dass wir uns in seinem Haus gelegentlich zärtlich berührten und ich es trotzdem nicht über mich brachte, in der Öffentlichkeit dazu zu stehen.


  Als die Sonne ihren Zenit erreichte, konnte ich die Hemmschwelle doch überwinden. David saß neben Miles in einem Liegestuhl und rieb sein Surfbrett mit irgendetwas ein. Beide sonnten sich dabei und wurden leise, als sie sahen, dass ich auf sie zukam, mit den Schuhen in der Hand, um den heißen Sand zwischen meinen Zehen zu spüren. Miles keuchte und seine Augen wurden groß, überflutet von einer grenzenlosen Überraschung, grenzenloser Hoffnung und noch grenzenloserer Neugier.


  „Hallo“, sagte ich ruhig.


  David starrte mich an, und ich schirmte mit einer Hand meine Augen ab, damit ich nicht ständig in die grelle Sonne blinzeln musste. „Zuerst … Miles, ich mache mich gleich auf den Weg nach Hause. Kann ich mir davor einen Schluck Wasser von drinnen holen?“


  Miles nickte mit offenem Mund. „J-ja, klar! K-kein Problem!“ Seine Rehaugen huschten hinüber zu David. Miles war hin und weg von meiner Anwesenheit.


  Ich erwiderte Davids eindringlichen Blick. „Störe ich dich?“, fragte ich und nickte in Richtung seines feucht glänzenden Brettes.


  David lachte. „Nein. Du störst nicht.“


  Ich ließ langsam den Atem entweichen. „Begleitest du mich ins Haus? Ich möchte mit dir reden. – Freu dich nicht zu früh“, sagte ich zu Miles. „Sex ist nicht das Thema.“


  Beide waren dermaßen erstaunt, dieses Wort aus meinem Mund zu hören, dass sie prusteten.


  „Ist gut, ich komme mit“, sagte David letztendlich atemlos.


  „Gut.“


  „Bye bye, mates!“, rief Miles fröhlich.


  David lachte.


  Ich ging voran, und er folgte mir. Seine Blicke brannten Löcher in meinen Rücken. Offenbar reichte ihm meine Rückseite nicht. Er holte schnell auf und lief bald neben mir.


  „Worum geht es?“, fragte er ruhig.


  Ich wartete, bis wir in der kühlen, schattigen Küche angekommen waren, ging zur Spüle, um mir ein Glas Wasser einzuschenken, und trank es gierig leer.


  „Surfen“, sagte ich heiser und räusperte mich. Ich lehnte mich an die Arbeitsplatte – David lehnte mit verschränkten Armen am Kühlschrank.


  Die Spannung, die immer zwischen uns herrschte, und das Echo unserer Zweisamkeit lagen in der Luft. Wir starrten einander an. Kurz sank mein Blick zu seinem Mund hinab. Ich sah ihn lächeln und schaute wieder in seine Augen, fester diesmal.


  „Wirst du mich weiter unterrichten?“, fragte ich unumwunden.


  Seine Antwort kam so schnell, wie ein Kängurujunges aus Mamas Beutel fällt. „Gern.“


  „Gut. Danke.“ Ich wandte mich mit rasendem Herzen und schweißtreibender Erleichterung zur Spüle um und füllte das Glas ein zweites Mal.


  „Hast du … über dieses andere Thema nachgedacht?“


  Er klang schüchtern und mir wurde schwindelig. Ich musste das Glas halb geleert beiseite stellen, die Hände gegen die Platte stemmen und tief durchatmen, um nicht umzukippen. Der Schweiß kitzelte mich an den Schläfen.


  Ich schwieg.


  „Okay, anders.“ David lachte leise, ohne jeden Spott. „Was wolltest du mir gestern sagen? Ich hatte das Gefühl, du wolltest etwas aussprechen, allerdings fand ich es gut, dich ein bisschen zappeln zu lassen.“


  Ich lächelte boshaft. „Tja, David. Pech gehabt.“


  Sein Grinsen schwand, seine Mundwinkel sanken nach unten. „Oh. Du wolltest – oh. Scheiße, hätte ich das – ach, Mist.“ Er fluchte scharf und rieb sich mit beiden Händen stöhnend über das unrasierte Gesicht. „Lass mich raten: Dein Mut ist weg, oder?“


  Empört schnaufend drehte ich ihm den Rücken zu. Meine Lippen zitterten, ich wusste nicht, wieso. Ich presste sie fest aufeinander.


  Was wusste der Giftfrosch von Mut?


  David stöhnte erneut. „Du wirst nicht mit mir schlafen?“


  Er sagte das mit einer Selbstverständlichkeit, dass ich lachen und mich ihm wieder zuwenden musste. „Richtig.“


  „Warum nicht?“ David schmollte.


  „Ich bin nicht … ich bin nicht homosexuell“, murrte ich.


  „Ich auch nicht.“ Seine Mundwinkel zuckten.


  Meine ebenso. „Wenn du mich damit nicht in Ruhe lässt, mache ich Haifischfutter aus dir.“


  „Unter Haien gelten Roths als absolute Delikatessen. Es wäre mir eine Ehre, vom König des Meeres gefressen zu werden. Du tust dir damit selber keinen Gefallen. Willst du mich nun als deinen Liebhaber?“


  David sah unglaublich attraktiv aus mit diesem eindringlichen Blick, seinem beeindruckenden Körper.


  „Ist dir klar“, sagte ich, „dass ich ein Soldat bin?“


  Ein erschreckend heftiger Funken Lust glühte in seinen Augen auf, und sein Grinsen reichte vom einen Ohr zum anderen. „Oh yeah.“


  Ich ging schnellen Schrittes auf ihn zu, packte ihn an den Schultern und zerrte ihn an meinen Körper.


  Er keuchte, als sich unsere Lippen und Zähne hart trafen. Ich erstickte seinen Laut mit meinem Mund, öffnete gierig seinen und presste mich der Länge nach an ihn. Seine Hand umfasste hart meine linke Pobacke. Wir stöhnten beide in den Kuss, nein, in den Biss, und er keuchte erneut, als ich, von wahnsinnigem Verlangen getrieben, seine Zunge in meinen Mund saugte.


  Etwas Hartes drückte sich an meinen Schoß.


  Stöhnend riss ich mich von ihm los und machte einige Schritte von ihm weg. Er war atemlos, seine Brust hob und senkte sich rasch. Mein Körper stand in Flammen. Ich sagte heiser: „Die Antwort ist – vielleicht.“


  Ich flüchtete.


  Nass


  


  Am Samstag lud Miles scheinbar den gesamten Freundeskreis zu einem geselligen Abendessen ein. Meine Anwesenheit war ausdrücklich ebenfalls erwünscht. Da ich einige schlafarme Nächte hinter mir hatte, wollte ich ablehnen. David wirbelte meine Gedanken auf, weshalb ich nur mühevoll zur Ruhe kam. Kaum schien alles in mir friedlich geworden zu sein, spürte ich, dass sich erneut Gefühle und Bilder anschlichen. Jede Sekunde, die ich für mich hatte, nutzte ich für meine persönliche Zerstreuung. Ich verschlang ein Buch nach dem anderen, füllte meinen Körper mit Fast Food und widmete mich Filmen mit verworrener Handlung, um mich effektiv abzulenken.


  Miles warb allerdings damit, es sei ein Genuss, Bondi Beach bei Nacht zu erleben. Die Klippen, das tintenschwarze Meer, die menschenleere Strandsichel ... ein Paradies. Ich verzichtete darauf, ihm zu sagen, dass ich sein Haus bereits im Dunkeln gesehen hatte. Er gab sich derart viel Mühe, mich zu überreden, dass ich schließlich nachgab, und sein freudiges Kreischen war mir ein Treffen mit David wert.


  Bobby und Linda waren gemeinsam im Kino, zum ersten Mal seit langer Zeit. Ich wusste, dass sich eine von Lindas Freundinnen um Mia kümmern wollte, bis das junge Ehepaar zurückkehrte.


  Dass Joanna diese Aufgabe übernahm, hatte ich nicht erwartet. Entsprechend irritierend war es, sie zu sehen, als ich in Jeans und schwarzem Hemd die Treppe hinunter kam. Sie und Mia standen in der Küche und schnippelten Gemüse. In einem Topf köchelten Spaghetti vor sich hin.


  „Oh, hallo“, sagte ich verblüfft.


  Sie drehte sich um und strahlte mich an. „G’day, Lauri! Schön, dich zu sehen!“ Bildete ich es mir ein oder war sie tatsächlich noch überschwänglicher als sonst?


  „Gehst du nicht zum Essen?“, fragte ich.


  „Nein, nein, ich bringe Mia lieber mein Lieblingsrezept bei.“


  Bobby, Linda, Mia und Joanna. Das waren bereits vier Personen, die nicht zu Miles gingen. Sonst fehlte nie jemand, und ausgerechnet heute blieben alle zu Hause?


  „Habe ich einen Streit verpasst?“, erkundigte ich mich misstrauisch. Dabei wusste ich genau, dass ich dergleichen mitbekommen hätte.


  „Ach, Quatsch“, sagte sie übertrieben gekränkt und machte eine abwinkende Bewegung mit dem Messer. „Wir streiten uns nie. Interessante Meinungsverschiedenheiten gibt’s ständig, deswegen ergänzen wir einander dermaßen toll. Linda wollte Mia nicht mit einem fremden Babysitter allein lassen, das ist alles.“


  „Streng genommen bin ich ein fremder Mensch“, entgegnete ich amüsiert, „und Großeltern könnte man nicht als Fremde bezeichnen.“


  „Du?“ Mia kicherte. „Du bist doch nicht fremd, Lauri.“


  „Und du bist ein sehr, sehr süßes Mädchen.“ Ich wandte mich ab und lief zur Tür. „Schön, ich gehe ohne euch. Viel Spaß beim Kochen und guten Appetit.“


  


  ***


  


  Ich war der erste Gast, was mein Gefühl, dass etwas nicht stimmte, deutlich verstärkte. Miles begrüßte mich gewohnt fröhlich, nahm mich anschließend bei der Hand und zog mich durch das hell erleuchtete Haus. Überall duftete es nach Pizza. Vom Wohnzimmer aus sah ich den neuen, beleuchteten Pool und einen romantisch gedeckten Tisch auf der Terrasse: Rosenblätter, Kerzenleuchter ...


  Abrupt blieb ich stehen. „Äh, Miles – was in Gottes Namen ist das?“


  Glucksend stemmte er die Glastüren auf. „Eine Überraschung für euch.“


  „Uns?“, wiederholte ich skeptisch. „Du meinst David, Em und die roten Zwillinge, oder?“


  „Schau mal. Ist diese Nacht nicht wunderschön?“ Seufzend kehrte Miles zu mir zurück, fasste mich an den Schultern und schob mich hinaus. Er hatte recht: Es war nahezu windstill und zur Abwechslung warm statt schwül. Im Dunkeln wirkte das rauschende Meer magisch, ein Tor in eine Welt, die uns verborgen blieb. Wellensittiche zwitscherten und untermalten mit ihrem Gesang die überirdische Idylle. „Perfekt für ein Kennenlern-Dinner!“


  „Wen soll ich kennenlernen?“, murrte ich.


  Miles schob die Unterlippe vor. „Bitte, bitte, bitte versprich mir, dass du dich nicht von der Stelle rührst!“


  Ich war begriffsstutzig genug, um ihm das Versprechen zu geben und mich zu setzen. Mit dem Rücken zum Meer. Ich wollte Miles und sein Haus im Auge behalten. Hatte er vor, mich zu verkuppeln? Oh, bloß nicht.


  Kaum saß ich, klingelte es. Miles schoss flummiähnlich zur Tür und damit aus meinem Blickfeld. Ich nutzte die Zeit und betrachtete den romantisch hergerichteten Tisch. Für meinen Geschmack war er schrecklich, viel zu kitschig. Jemand hatte sorgfältig Unmengen einzelner Rosenblätter ausgerupft und ansehnlich auf der Holzplatte platziert. Neben den zwei Tellern lag kein Besteck, dafür wartete zwischen ihnen ein Pizza-Messer. Das erfreute mich. Ich aß gern mit den Händen. Vorausgesetzt, ich war allein oder in angenehmer Gesellschaft.


  Mir lief das Wasser im Mund zusammen. Am liebsten wäre ich aufgestanden, um in die Küche zu schauen. Ich mochte Pizzen mit Hackfleisch, Schafskäse, roten Paprika und Peperoni. Mit großer Wahrscheinlichkeit hatte ich das Miles irgendwann erzählt.


  Als hätte er meine Gedanken gehört, kehrte er zurück, als ich gerade mein Handy auf den Tisch legte. Ihm folgte ein sichtlich verwirrter David, und in diesem Moment wurde mir klar, was das alles zu bedeuten hatte.


  Ich wäre beinahe aufgesprungen, aus reinem Reflex. Ein heißes Kribbeln in meinem Schoß hielt mich auf dem Stuhl und verhinderte, dass ich an den beiden vorbeistürzte. Es konnte nicht schaden, David ein bisschen besser kennenzulernen. Für den Fall, dass eines Tages – entgegen aller Erwartungen – etwas zwischen uns passierte.


  Unsere Blicke trafen sich, ihm klappte der Mund auf. Ich tippte mir an die Stirn, zeigte auf den lauthals lachenden Miles und dachte: Dieses Etwas ist längst passiert. Und verdammt, ich will mehr. Alles.


  Langsam trat David auf die Terrasse, mich unsicher musternd.


  Ich erwiderte seinen Blick finster. „G’day, mate. Du wirkst ziemlich überrumpelt. Deshalb gehe ich davon aus, dass du nichts hiervon wusstest“, sagte ich trocken.


  David rümpfte die Nase. „Romantik? Hmpf. So was würde mir nie einfallen.“


  „Da wir zufällig zeitgleich hier sind, finde ich, wir sollten Miles den Gefallen tun und einander kennenlernen.“


  Miles quietschte. „Yeah!“


  Ein erfreutes Lächeln, mit dem ich niemals gerechnet hätte, legte sich auf Davids einladend großen Mund. „Klar! Wenn du willst ...?“


  Ich seufzte. „Angesichts dessen, dass es nach meiner Lieblingspizza riecht, durchaus.“


  Grinsend packte David den Stuhl und setzte sich mir gegenüber. „Freut mich, Santa.“


  „Meine liebsten, hoch verehrten Freunde!“, rief Miles und stellte sich an das Kopfende des Tisches. „Schön, dass ihr kommen konntet.“


  „Schön, dass wir beide auf dich reingefallen sind“, knurrte David belustigt.


  „Nicht auf mich.“ Miles räusperte sich, einer dramatischen Pause zuliebe. „Das war von uns allen eingefädelt. Ja, es war meine Idee, aber wir haben sie zusammen vervollkommnet.“


  „Vervollkommnet?“ Davids Stimme klang zu hoch. „Ist das dein Ernst?“


  „Lass mich ausreden!“, forderte Miles streng. „Wo war ich? Ah, ja. Der heutige Abend soll euch helfen, das möchte ich klarstellen. Wir wollen, dass ihr euch endlich näherkommt. Im Klartext heißt das: Erlöst euch gefälligst von eurem selbst verursachten Leid und schlaft miteinander. Es ist unbeschreiblich schön, mit einem Mann ins Bett zu gehen, und ich sage das als Experte, okay?


  Nun zum Ablauf des Abends: Ich serviere gleich eine Pizza. Während des Essens stellt ihr euch gegenseitig die Fragen, die auf den Kärtchen neben dem Kronleuchter stehen, und beantwortet sie wahrheitsgemäß. Lauri, falls du Zweifel an Davids Behauptungen hast, sprich mich darauf an. Ich kenne ihn besser als mich selbst. Allerdings müsstest du dich bis morgen gedulden – ich bin nämlich weg, sobald die Pizza fertig ist.“


  Mein Blick traf auf Davids; wir prusteten leise. Je nachdem, welche Fragen auf diesen Karten standen, kannten wir die Antworten bereits.


  „Euch steht das gesamte Haus zur Verfügung. Sollte das Essen nicht reichen, ist der Kühlschrank voll. In den Schränken findet ihr Süßigkeiten. David, das weißt du ja. Der Pool darf jederzeit von euch eingeweiht werden. Ach, ich habe übrigens alles geputzt und das Bett frisch bezogen. Ihr dürft euch darin gern verausgaben und übernachten. Damit das klar ist: Vor zehn Uhr geht niemand nach Hause. Das sind zweieinhalb Stunden. So lange werdet ihr es wohl miteinander aushalten! Und nun entschuldigt mich bitte, die Pizza schreit nach mir.“


  Er eilte davon.


  „Ich höre nichts!“, rief David ihm hinterher.


  Danach herrschte ein unbeholfenes Schweigen zwischen uns, bis Miles das dampfende Blech auf den Tisch gestellt und uns Rotwein eingeschenkt hatte. Die Hälfte der gigantischen Pizza war mit meinen Favoriten belegt, die andere mit Schinken, Mais und derart viel Käse, dass ich die beiden Zutaten unter der geschmolzenen Schicht lediglich erahnen konnte.


  Kaum hatte Miles uns allein gelassen, sagte David grinsend: „Ich weiß, wo das Bier ist. Soll ich dir eins mitbringen?“


  „Hat er Tooheys Old hier?“


  „Üblicherweise nicht. Er mag es weniger süß.“


  „Hmm. Schade. Wenn das so ist, gönne ich mir heute einen Rotwein.“


  „Okay.“ Er stand auf und verschwand in der Küche. Mein Blick klebte bis zum letzten Moment an seinem Hintern.


  Ich konnte förmlich dabei zusehen, wie sich mein Gehirn auflöste und nichts als brennende Lust übrig ließ. Mir wurde schwindelig bei dem Gedanken, was heute passieren konnte. Passieren sollte. Um mich abzulenken – sonst hätte ich mich bei erster Gelegenheit auf David gestürzt – begann ich die Pizza in großzügige Stücke zu schneiden und legte uns beiden von jeder Sorte eines auf den Teller. Ich tat es langsam und gewissenhaft, denn David nahm sich offenbar viel Zeit, um das Bier zu holen. Das brachte mich zum Schmunzeln. Sicher lehnte er an der Kochinsel, rang nach Atem und versuchte, sich halbwegs zu beruhigen. Mir war es inzwischen gelungen, sodass ich außer Vorfreude und Lust kaum etwas anderes empfand.


  David kehrte deutlich entspannter zurück, drei feuchte Flaschen Bier in den Händen. „Er hat Nachtisch gemacht“, sagte er liebevoll. „Erdbeer-Schokoladen-Creme.“


  Ich lachte leise. „Süß.“


  „Hmhm. Miles weiß eben, was mir schmeckt.“ Er setzte sich und öffnete die erste Flasche. „Oh, danke für die Pizza. Magst du Süßes?“


  „Ich stehe eher auf die salzigen Snacks. Oh Gott, das habe ich jetzt nicht gesagt“, stöhnte ich, als David losprustete. „Themawechsel. Stellst du mir die erste Frage?“


  „Gleich. Muss erst was essen.“


  Wir nahmen gleichzeitig einen Bissen und machten einander Komplimente für die Version des anderen. Ich verheimlichte ihm allerdings nicht, dass seine Kreation mir das Gefühl gab, am Käse zu ersticken. David hingegen pflückte die Peperoni von seinem Stück und erklärte dabei, dass er generell kein scharfes Essen mochte.


  Miles hatte dermaßen unseren Geschmack getroffen, dass David erst beim vierten Stück gesättigt genug war, um die erste Fragekarte zu ziehen. Bevor er sie las, schauten wir uns lange an. Nichts musste stattfinden heute Nacht, aber die verschiedenen Möglichkeiten waren uns durchaus bewusst. Sie waren es, die alles um uns herum zum Knistern brachten.


  David gluckste. „Oh, Miles. Welche Farbe hast du am liebsten?“


  „Froschgrün“, antwortete ich lässig.


  „Kornblumenblau“, sagte David grinsend. „Welch ein Zufall.“


  „Seltsam.“ Ich aß etwas von meiner Pizza und nahm die nächste Karte. „Welches ist das peinlichste Ereignis deines Lebens? Oh, das ist leicht. Meine Großmutter hatte Geburtstag und wir planten, sie zu besuchen. Ich muss drei gewesen sein, drei oder vier. Ich erinnere mich daran, als wäre es gestern gewesen. Meine Mutter hatte gebacken, und ich schlich vor das Haus, wo ihre Kreation abkühlen sollte. Ich stolperte leider über die Türschwelle und fiel mit dem Gesicht voran mitten in die Sahnetorte.“


  David lachte so heftig, dass ich mit einstimmen musste. Es dauerte eine Weile, bis er seine Antwort geben konnte.


  „Wir waren auf einer Farm, irgendwo im Outback. Ich war fünf und habe einen echten Koala mit meinem Kuscheltier Mo verwechselt. Sagen wir’s auf diese Art: Das kleine Kerlchen hat sich nicht so gern knuddeln lassen wie Mo.“


  „Autsch?“


  „Ich finde es im Nachhinein nicht schlimm.“ Er lächelte und zog die nächste Karte. „Kinder sind empfindsame Wesen. Dritte Frage: Wie viele Beziehungen hast du bisher geführt?“


  „Drei. Mit achtzehn, dreiundzwanzig und sechsundzwanzig. Du?“


  „Vier, in ähnlichem Alter. Die erste allerdings zwei Jahre früher, und meine letzte hielt keine drei Monate.“


  Ich lachte. „Oh! Was ist passiert?“


  „Sie hat mich betrogen“, murrte er.


  „Autsch, definitiv autsch.“


  Er winkte ab. „Lang ist’s her. Was war bei deiner letzten Beziehung der Trennungsgrund?“


  Der Tod, dachte ich düster.


  Ich verzog das Gesicht. „Das ist kein Thema für ein romantisches Abendessen.“


  „Verstehe. Bist du Romantiker?“, raunte er mit einem lasziven Grinsen.


  „Nein“, antwortete ich knapp. „Nächste Karte. Wie wohnst du? Oh, das weiß ich bereits.“


  „Ich weiß nicht, wie du wohnst.“ In seinen Augen glänzte ein derart begieriges Interesse, dass ich zu erzählen begann.


  „Stell dir einen dichten Wald vor. Im Sommer geht die Sonne einen Monat lang nicht unter, man findet Beeren und Pilze zuhauf. Baden um Mitternacht bei Sonnenschein. Im Winter sieht man die Sonne lange nicht. Es herrscht scheinbar ewige Nacht. Polarlichter tanzen am Himmel. Ab September versinkt die Welt unter einer dichten Schneedecke, die sich manchmal erst im April lichtet. Die Gegend ist durchlöchert von Seen, einer von ihnen gehört mir. An seinem Ufer habe ich nicht nur mein Haus errichtet, sondern auch ein Saunahäuschen, ein Boot und einen Steg.“ Zufrieden mit Davids träumerischem Gesichtsausdruck lehnte ich mich zurück. „Na, wie klingt das für dich, Giftfrosch?“


  „Nach dem Gegenteil von Australien!“ Er trank seine erste Bierflasche leer und zwinkerte mir zu. „Nach einem Land, das genau deshalb einen Besuch wert ist.“


  „Freut mich, zu hören. Machst du weiter?“


  Er nickte. „Klar. Was ist dein Lieblingsessen? Meat Pies natürlich. Klingt zwar klischeehaft ...“


  Ich zuckte die Achseln. „Sie schmecken, also warum nicht?“


  „Eben. Du bist dran.“


  Einen Moment lang überlegte ich, was ich nennen sollte, und entschied mich für die Top 5. „Karelische Piroggen. Das sind etwa schiffchenförmig gebackene Roggenteigfladen mit einer Milchreisfüllung, die nach Belieben gesalzen wird, allerdings nicht gesüßt. Je nach Region findet man zusätzlich Kartoffel- und Karottenbrei darin. Man isst sie oft als leichtes Mittagessen oder als eine Art belegtes Brot, falls man Aufschnitt dazu möchte. Ansonsten liebe ich Räucherlachs. Johannisbeerenkuchen. Die traditionelle Erbsensuppe am Donnerstag, obwohl sich daran heutzutage nicht mehr jeder Finne hält. Rentier in Preiselbeerensoße mit Ofenkartoffeln – eine finnische Spezialität. Mein Großvater väterlicherseits gehört dem Volk der Sámi an, er hat sozusagen in unsere finnische Familie eingeheiratet, und besitzt eine ganze Herde. Die Sámi sind äußerlich etwas dunkler und die letzten indigenen Einwohner Europas, könnte man sagen – wie hier die Aborigines. Deshalb bin ich schwarzhaarig.“ Ich unterbrach mich. Ich hatte nicht so viel erzählen wollen. „Reicht das?“


  David blinzelte heftig. „Ja. Wow. Ich hab mich schon immer gefragt, warum du nicht blond bist. Und vor allem das erste Gericht, das du beschrieben hast, klingt lecker.“


  „Es ist lecker.“ Ich zog die nächste Karte. „Machst du lieber Urlaub am Meer, in den Bergen oder in einer Stadt?“


  Wir schauten uns an.


  „Vor der Haustür“, sagten wir gleichzeitig und brachen in lautes Lachen aus.


  Mit einem Räuspern stellte David mir die nächste Frage: „Welchen Sport magst du? Klar, ich liebe Rugby und Fußball und schaue mir gern Darts und Fechtkämpfe an.“


  „Interessant“, erwiderte ich schmunzelnd. „Fußball lasse ich mir auch niemals entgehen. Wintersport fesselt mich zuverlässig, Snowboarding und Skisprung mag ich dabei besonders. Am liebsten von allen Sportarten der Welt ist mir Eishockey, darauf kann kein echter Finne verzichten. Weiter? Gut. Oh. Erzähle von deiner Familie.“


  David prostete mir grinsend zu. „Keine Sorge, ich lege los. Meine Eltern waren fleißig, ich habe zwei Geschwister. Meine Schwester ist Erzieherin, mein Bruder studiert in Perth. Meine Eltern arbeiten im Tourismus und in der Werbebranche. Ich habe etliche Verwandte – wir sind an Geburtstagen und Feiertagen wie Weihnachten bis zu neunzig Leute in jedem Alter.“


  „Klingt nach einem spannenden Familienleben.“ Am liebsten hätte ich meines verschwiegen. Dieses Thema war mir zu privat. „Ich habe eine Schwester, Clara. Sie ist sechs Jahre älter und mit meinem Chef Billy Walker verheiratet. Meine Eltern haben derzeit ein Restaurant in Helsinki. Das war’s.“


  David spitzte die Lippen, vermutlich hatte er sich tiefergehende Informationen erhofft. Statt zu bohren, fuhr er mit einer weiteren Frage fort. „Worin bist du richtig gut? Ah, das fällt mir nicht schwer.“ Sein anzügliches Grinsen verstärkte das Prickeln zwischen uns. „Surfen und Sex.“


  „Das war alles?“, fragte ich nach außen hin unbeeindruckt, obwohl ich zu schwitzen begann. Ich stellte mir vor, seinen Mund zu verschlingen.


  Grimmig trank er einen Schluck Bier, bevor er murmelte: „Ich spiele Gitarre und singe.“


  Ein Schauer durchfuhr mich. Mir war bereits öfter aufgefallen, dass er eine angenehm tiefe Stimme hatte. In seinem Haus summte er oft Lieder vor sich hin.


  „Sing“, befahl ich, und mein Ton ließ keine Widerrede zu.


  Er reagierte überrascht und verlegen. Als ich ihn anlächelte, schien er sich zu entspannen. Nach einem kleinen Zögern grinste er breit, richtete sich ein wenig auf und stimmte People are people von Depeche Mode an. Das Lied passte geradezu lächerlich gut auf unsere Situation. Ich musste immer wieder lachen. Als er fertig war, forderte ich eine Zugabe, und das ließ ihn sehr nachdenklich werden.


  Kraftvoll begann er, Losing my religion von R.E.M. zu singen.


  Das war der Zeitpunkt, an dem ich mir meine Niederlage eingestehen musste. Ich starrte ihn an, er wich meinem Blick nicht aus. Seine Stimme beherrschte mich. Er sang gefühlvoll, ohne zu übertreiben, wobei er die letzten Sätze sanft ausklingen ließ, mit Augen, die einen Lockruf aussandten. Ich ließ mich in seinen Bann ziehen.


  Er verstummte. Mir schwirrte der Kopf. Ich konnte mir einbilden, die sexuelle Begierde zu riechen, als David vorsichtig die Hand ausstreckte und meine Finger zu streicheln begann, die neben dem Teller auf der Tischplatte ruhten. Dieser eine Moment war das Intimste, das wir je gemeinsam erlebt hatten. Er raubte mir den Verstand. Ich stand unter Strom.


  Davids Blick wanderte nahezu liebkosend zu meinem Mund. Ich fühlte ihn, einem Kuss gleich. David beobachtete meine Brust, die sich rasch hob und senkte. Von dort glitten seine Augen erneut zu meinen.


  Er lächelte. „Lass es uns langsam angehen. Wir könnten im Pool ein paar Runden schwimmen ... und einander berühren.“


  Ich sagte nichts. Aus dem einfachen Grund, dass ich nicht antworten konnte.


  David fasste sich an den Hemdkragen und erhob sich. Ohne mein Zutun stand ich ebenfalls auf und folgte mit den Augen Davids Fingern. Sie knöpften quälend langsam sein Hemd auf, bis es offenstand und seine Brust entblößte. Ich wollte seine Haut spüren.


  Mit einem neckenden Grinsen wandte David sich ab, ließ das Hemd fallen und ging über den neu angelegten Weg hinüber zum Pool. Ich folgte ihm, ohne zu zögern, hielt jedoch gebührenden Abstand. Er wandte mir seinen muskulösen Rücken zu, und ich hörte, dass er seinen Gürtel öffnete. Da drehte er den Kopf zu mir, grinste – und zog sich die Jeans mitsamt der Unterhose nach unten.


  Sein wohlgeformter Hintern, etwas blasser als der Rest seines Körpers, gab mir den Rest. In einem Sekundenbruchteil stellte ich mir vor, seine Backen zu packen und hemmungslos in ihn hineinzustoßen. Im nächsten warf ich mich auf ihn.


  Das erfrischende Wasser schnitt seinen Schrei ab. Ineinander verschlungen sanken wir und schwammen anschließend zusammen an die Oberfläche zurück. Sein heiseres Lachen war Musik in meinen Ohren, obgleich ich es mit einem hungrigen Kuss erstickte. Unsere Zungen kämpften gierig um die Vorherrschaft. Ich war ohne Hemmungen, presste mich an ihn und ließ zu, dass er uns aus dem tieferen Wasser zog. Hier konnte ich seine nasse Brust berühren. Meine Hand glitt an seinem Körper hinunter und zu seinem Hintern, wo sie fordernd zudrückte.


  Mit einem Stöhnen löste David seinen rotgeküssten Mund von meinem. „Du solltest dich besser ausziehen. Deine Kleidung saugt sich voll.“


  „Man sollte nicht mit vollem Magen ins Wasser“, konterte ich. „Männer sollten keine Männer küssen.“


  David umfasste mit einer Hand meinen Hinterkopf und zog mich mit der anderen an sich. Mit geradezu rührender, euphorischer Neugier erforschte seine Zunge meinen Mund. In seinem festen Griff konnte ich mich nicht rühren. Ich ließ ihn gewähren. In jeder seiner genüsslichen Bewegungen spürte ich deutlich, dass er mich mit Leib und Seele begehrte, und mir ging es inzwischen nicht anders.


  Mein Handy piepste wild.


  Mir selbst drang das Geräusch kaum ins Bewusstsein. David war es, der mich abrupt losließ und dermaßen erschrocken ansah, dass mir klar wurde, was geschah. Er hatte ja keine Ahnung, wie berechtigt seine Sorge war – dieses Piepsen ertönte nur im höchsten Notfall.


  Meine eigene Furcht um Linda und ihre Familie, die ich inzwischen von ganzem Herzen liebte, überwältigte mich regelrecht. David sah dieses Gefühl in meinen Augen, und ich glaube, dass er in diesem Moment zum ersten Mal begriff, was er und seine Freunde mir bereits geschenkt hatten.


  Was war passiert?


  Wollte sich jemand für Westcotts Tod rächen? War er doch kein Einzeltäter? Hatte er damit gerechnet, dass wir eines Tages seine Plakate finden würden? Stand in Wahrheit eine ganze Armee hinter ihm?


  Ich verließ den Pool und nahm das Handy an mich. Code Rot. Gefahr in Lindas Haus.


  Ich rannte klatschnass durch Miles’ Haus, hetzte auf meinen Wagen zu und raste nach Waverton. Ich ignorierte, dass es mir körperlich wehtat, mich von David zu entfernen. Linda war in diesen grausamen Minuten bedeutsamer. Ich rang während der gesamten Fahrt nach Atem, als wäre ich im Pool ertrunken, und hielt endlich mit quietschenden Bremsen vor dem Haus.


  Die Tür stand offen.


  Es brannte Licht.


  Ich sprang aus dem Wagen, eine Waffe in jeder Hand.


  „Linda! Mia! Bobby!“, brüllte ich von Sinnen und stürmte ins Wohnzimmer.


  Entgeistert bremste ich meinen Sprint ab. Mir fielen fast die Augen aus dem Kopf. Linda, Bobby, Miles, Joanna, Em, Eve und Wanda saßen blass auf dem Sofa. Sie alle erröteten beinahe zeitgleich – in jeder anderen Situation hätte ich sie ausgelacht. In dieser Nacht blieb es mir im Hals stecken.


  „Tut uns leid“, krächzte Bobby. Er war heiser, ich verstand ihn kaum. „Wir haben zusammen gegessen und ... Linda hat ... den Notfall-Knopf gedrückt. Wir … hatten ihn noch nicht abgegeben und gehofft, du wärst zu, äh, beschäftigt, um es zu bemerken. Sonst hätten wir dich angerufen. Tut uns leid.“


  Schluchzend kuschelte sich Linda in Bobbys Arme. Tränen kullerten über ihre Wangen. Ihre Lippen formten lautlos die Worte Tut mir leid. Sie sah aus, als würde sie vor Kummer innerlich zerbrechen.


  „Ist das euer Ernst?“, fragte ich eisig und ließ die Waffen fallen. Erschrocken und schmerzerfüllt schauten alle mich an. „Jemand drückt unabsichtlich diesen Knopf und ihr entschuldigt euch dafür? Das ist verdammt noch mal nicht nötig! Er ist da, um gedrückt zu werden! Solche Dinge passieren nun mal! Das ist lange kein Grund, sich schuldig zu fühlen! Hörst du, Linda? Es spielt keine Rolle. Es ist scheißegal, in Ordnung? Ich bin so unglaublich froh, dass dir nichts passiert ist, um Himmels willen!“


  Bevor ich für weitere Erklärungen Luft holen konnte, war Linda bereits aufgesprungen und hatte sich in meine Arme geworfen.


  „Oh, Frau“, murmelte ich und drückte ihren kugeligen, bebenden Körper behutsam an mich. „Beruhig dich, Liebes, beruhig dich doch. Es ist alles gut. Alles ist gut. Hör auf zu weinen, alles ist in Ordnung. Liebes, ich bin nass ...“


  „Oh.“ Mit einem zittrigen Schluchzen löste sie sich von mir. „Warum ...?“


  Miles kicherte. „Ihr zwei habt den Pool eingeweiht? Schön!“


  Ich wurde rot und hob einen warnenden Zeigefinger. „Miles!“


  „Habt ihr euch geküsst? Habt ihr rumgemacht? Ging’s ordentlich zur Sache?“


  Linda schaute mich flehend an. „Bitte verrate es uns! Hab ich euch gestört? Wir haben uns viel Mühe gegeben damit, euch hereinzulegen.“


  Ich schloss einige Herzschläge lang die Augen. „Das kann ich nicht sagen.“


  „Mensch, Lauri“, brummte Bobby beleidigt.


  „Leute, ich weiß nicht, was passiert wäre. Ich gehe nach oben, ja? Mein Herz rast.“


  In meinem Zimmer zog ich mich aus, trocknete mich ab und rief David an.


  „Lauri?“, fragte er und klang außer Atem. „Was ist passiert?“


  „Fehlalarm“, antwortete ich und ließ mich auf das Bett sinken. Kaja sprang neben mich und ich begann, sie zu streicheln. „Linda hat aus Versehen den Notfall-Knopf gedrückt, den sie längst hätte abgeben sollen.“


  „Scheiße“, zischte er. „Sie ist völlig aufgelöst, oder?“


  „Ich denke, ich konnte sie beruhigen.“


  „Schade, dass du gehen musstest“, sagte David.


  „Ja. Schade.“


  „Sollen wir ... möchtest du ... nach Kirribilli kommen?“


  „Nein. Es tut mir leid.“


  Langes Schweigen.


  „War’s das jetzt mit … unserem Verhältnis?“, murmelte er.


  Ich seufzte. „Ja. David, es tut mir leid. Auf eine Affäre hätte ich mich ohnehin nicht eingelassen. Ich ... melde mich. In Ordnung?“


  „Nein“, sagte er und lachte dabei ein wenig.


  „Bis bald.“


  „Ja. Bis ... bald.“


  Ich beendete den Anruf und legte mich zurück auf das Bett. Die Aufregung um Linda und das Erlebnis mit David hatten mich zutiefst erschöpft. Ich zerrte die Decke über meinen Körper und hoffte, rasch einschlafen zu können. Und dass der Dämon heute ausnahmsweise nicht vorbeischauen würde.


  Von Mann zu Mann


  


  Zu meiner Verteidigung sagte ich mir, dass ich tapfer gewesen war. Allem voran fühlte ich mich ausgehungert – Miles’ arrangiertes Treffen und sein Ablauf hatten mich gierig gemacht. Ich wollte mehr als diesen kleinen Vorgeschmack. Meine eigenen Hände begannen mich zu langweilen. Ich wollte fremde Hände, die genauso gierig waren wie meine.


  Ich wollte Davids. Hätte ich mich nicht so sehr nach Körperlichkeit gesehnt, hätte ich nicht mit schweißnassen Händen an Davids Tür geklopft. Ich hätte nicht mit wild pochendem Herzen, einem Kribbeln in meinem Bauch und pulsierenden Schläfen in der schwülen Hitze eines unmittelbar bevorstehenden Gewitters darauf gewartet, dass er mich gnädigerweise in sein Haus einließ.


  David hatte recht. Ich konnte nichts verlieren. Trotzdem hatte ich nicht vor, mich hemmungslos auf ihn zu stürzen.


  In der Zeit, die es den unwissenden David kostete, zur Tür zu laufen, ließ ich die Augen über die Hafenszenerie schweifen und rückte meine geschulterte Tasche zurecht. All die Anspannung und Verkrampfung fiel von mir ab. Die letzten Wochen hatten mir schlaflose Nächte beschert.


  Die helle Holztür ging auf, mein Blick traf auf Davids, und ihm klappte der Mund auf. Mein Schmunzeln wurde zu einem breiten Grinsen.


  „Guten Abend, Giftfrosch“, grüßte ich freundlich. „Ist halb sieben deiner Meinung nach zu früh?“


  Perplex blinzelte David. „Äh, nein. Dein Dämon ist heute aber überpünktlich.“


  „Er ist noch nicht gekommen. Ich bin aus anderen Gründen hier.“


  David erwiderte jetzt mein Grinsen, wenn auch überrumpelt und ungläubig. „Willst du rein? Oder bist du allein deshalb hergefahren, um mir zu sagen, dass er noch nicht da ist?“


  „Nein. Ich will rein.“


  „Gut.“ David trat schmunzelnd beiseite. „Herein spaziert. Ach, übrigens: Vegemite erwartet dich. Du musst es endlich probieren. Du bist seit einigen Monaten in Australien, es wird Zeit. Bist du bereit?“


  „Bist du bereit?“, fragte ich zurück. Vielleicht schmeckte mir das Zeug ja.


  „Ich? Klar!“, sagte David, als sei das selbstverständlich. „Tretet ein, werter Finne, und beehrt meine Wenigkeit.“


  Resignierend folgte ich ihm. Vermutlich hätte ich das mit dem Vegemite rückgängig machen sollen. Nun war es ohnehin zu spät und ich hatte keine Chance, da rauszukommen. Zumindest nicht heil, zumindest nicht, ohne mir die Geschmacksknospen zu verätzen.


  „Hier.“ David hatte bereits Butter, einen Toaster, das Vegemite-Glas und eine große Packung Toast auf den Tisch gestellt. „Bin gleich da“, sagte er und verschwand im angrenzenden Wohnzimmer. Mit einer Kamera, triumphierend präsentiert, kehrte er zurück.


  Wir setzten uns an den Tisch, ich grimmig, er siegesgewiss.


  „Einen Moment …“, murmelte er, und letztendlich richtete er zufrieden die Kamera auf mich. „So. Verehrte Freunde, hiermit bezeuge ich den einzigartigen Moment, in dem Lauri, der irre Finne, zum ersten Mal Vegemite probiert. Oh, Lauri, sie werden dieses Video lieben! Komm, es geht los. Vegemite, die Erste und Letzte. Und … Action, Santa-Baby!“


  Ich packte entschlossen das Glas und schraubte es langsam auf.


  „Holopainen hat das Ziel anvisiert“, raunte David flüsternd.


  Etwas skeptisch legte ich den gelben Deckel beiseite ... roch vorsichtig an dem schwarzen Inhalt …


  „Das riecht nach Kaffee, Meer und einer Menge Salz“, sagte ich den zukünftigen Zuschauern zuliebe.


  „Gut!“ David schob mir ein Messer zu. „Streich dir was von der Butter auf deinen Toast. Ja, genau. Schneller, sonst wird er kalt! Okay. Jetzt muss eine dünne Schicht Vegemite darauf, für Anfänger.“


  Ich tat, was er sagte. Das Endergebnis war ein von schwarzem Zeug bedeckter Toast. Wollte ich da wirklich reinbeißen? Nein. Hatte ich eine Wahl? Nein.


  „Auf die Plätze!“, rief David fröhlich. „Fertig! LOS!“


  Blitzschnell biss ich zu und kaute in Erwartung eines absoluten Weltunterganges. Tatsächlich war Vegemite sehr speziell. Dieser extreme, salzige Geschmack schien allerdings wie gemacht für meinen von Finnland vollkommen abgehärteten Mund.


  David keuchte entgeistert. „Das ist nicht dein Ernst!“


  Ich starrte betont herablassend in die Kamera, dann biss ich noch mal ab, einen größeren Teil diesmal, und lehnte mich mit einem aufrichtigen, genüsslichen Stöhnen zurück. „Köstlich! Gewöhnungsbedürftig, natürlich. Und unglaublich köstlich.“


  Schnaubend senkte David die Kamera. Trotz und Wut glänzten in seinen Augen. „Das macht keinen Spaß!“


  „Tja, dein Pech“, erwiderte ich ungerührt und wies mit dem beinahe aufgegessenen Toast auf die Kamera. „Weg damit. Was ich mit dir bereden will, geht niemanden etwas an. Jetzt möchte ich mich gern auf dein Sofa fallen lassen und ein gutes Bier trinken. Logischerweise ein Tooheys Old.“


  Eine Minute später wurde es ernst: Ich umklammerte die eisgekühlte feuchte Flasche und saß David, der sich in einem Sessel ausstreckte, auf dem Sofa gegenüber. Seltsamerweise war ich ruhig, wie bei einem wichtigen Auftrag. Trotzdem fiel es mir schwer, zu sprechen – mir schlug das Herz nämlich ganz oben in der Kehle.


  „Wer weiß davon?“, fragte ich mit konzentrierter Ruhe. Ich wollte wissen, ob er die Nerven hatte, mich dreist anzulügen.


  David seufzte. „Alle. Wir sind Freunde, wir reden über alles. Ich habe ihnen geraten, dich vor einer endgültigen Entscheidung nicht darauf anzusprechen.“


  „Danke“, erwiderte ich. Es hörte sich ironischer an, als ich es meinte. „Wie stellst du dir diese Sache vor?“


  „Na ja, als eine Art Affäre. Wir können uns regelmäßig treffen und es wäre reiner Sex. Ohne Gefühle, ohne das sensible und empfindliche Getue von Weibern. Stell dir vor, wie einfach es sein muss für zwei Männer: Sie wissen, was Männer brauchen und wollen, weil sie selbst Männer sind. Ein Vorspiel bräuchte man nur zum Spaß, nicht, um richtig in Fahrt zu kommen. Das schaffen wir mit etwas Ruppigerem als ewigem Geknutsche.“ David, der die Zustimmung in meinen Augen sah, lehnte sich zufrieden lächelnd zurück. „Ich kann in deinem Blick lesen, wie sehr dich die Vorstellung anmacht, auf so leichtem Weg befriedigt zu werden. Unkompliziert. Ohne Verpflichtungen. Ohne Hast. In gegenseitiger Begierde.“


  „In der Tat. – Du hast gesagt, dass du keine Erfahrungen hast. War das die Wahrheit?“


  „Pah, na klar!“


  „Verzeihung“, knurrte ich. „Es war eine Frage. Also –“ Ich stockte, überfordert von den Worten, die sich in meinen Gedanken formten.


  David hingegen seufzte übertrieben und faltete mit ernstem Gesichtsausdruck die Hände über seinem Schoß. In seinen Augen glühte der Schalk, und als er sprach, sah ich genau, dass er gegen ein heftiges Grinsen ankämpfen musste.


  „Ist das ein Ja?“, fragte er vergnügt.


  „Ja.“


  „JA!“, brüllte David und sprang von seinem Sessel so weit in die Höhe, dass seine Hände die Decke streiften. „Ja, ja, ja!“


  Ich ließ mich zurückfallen und schaute David schweigend dabei zu, wie er jubelnd durch das Wohnzimmer hüpfte und schließlich erschöpft auf seinen Sessel fiel.


  Er keuchte nach wie vor, als er mich angrinste.


  Ich war froh, dass er schamlos über diese Dinge reden konnte. Er war genauso bereit wie ich. Wir wollten und konnten uns sorglos gehen lassen, ohne uns zu schämen und an eventuelle „peinliche“ Missgeschicke zu denken.


  Wir waren erwachsene Männer. Zwei Männer unter sich. Ohne den Druck, perfekt funktionieren und eine schwer zu entflammende Frau befriedigen zu müssen. Es gab nichts, worüber wir uns Gedanken machen mussten.


  „Keine Sorge“, schnurrte David und zwinkerte mir von seiner entspannten Position aus zu. „Ich werde zärtlich mit deinem hübschen Po umgehen.“


  Ich grinste lässig. „Wir werden ja sehen, wer zuerst den Hintern hinhalten muss. Falls ich das sein sollte, lautet meine Antwort: Davon gehe ich aus. Alles andere wird weder mir noch dir gut tun.“


  „Oh-oh.“ Seine verschlagen funkelnden Augen wurden groß und blitzten lüstern. „Drohst du mir etwa?“, fragte er unschuldig.


  „Ja. Rache ist süß. Beziehungsweise salzig.“


  Ich hörte, wie David der Atem stockte. Er wich meinem Blick nicht aus. Er schien sich im Gegenteil in meiner kühlen Ausstrahlung verlieren zu wollen, im hypnotischen Blau meiner Augen, deren paralysierender Wirkung mir durchaus bewusst war.


  David versuchte grinsend, etwas zu sagen, doch es kam nur ein atemloses Krächzen aus seiner Kehle. „Du bist … du wirst sicher für die eine oder andere Überraschung gut sein.“


  „Man sagt ja, stille Wasser seien tief.“ Eine positive Aufregung, gepaart mit einem Glühen im ganzen Körper, trieb mir Schweiß aus den Poren. Ich wollte David. Ich hatte keine Lust, zu warten. Ich hatte Lust auf ihn.


  Ich hatte keine Ahnung, woher ich diesen Mut nahm. Vielleicht war es die Tatsache, dass er sich offen gefreut hatte – etwas, das mir schmeicheln musste. Vielleicht war es mein mittlerweile bis über die Schmerzgrenze hinaus angestautes Verlangen. Oder die Zeit war einfach gekommen.


  Ich schaute ihn eindringlich an und fragte ruhig: „Zeigst du mir dein Schlafzimmer? Es wäre mir recht, zu wissen, wo ich demnächst vielleicht schlafe.“


  „Gern.“ Davids Stimme war rau, aber er räusperte sich nicht.


  Ich folgte ihm Treppen hinauf und durch eine Tür, hinein in sein lichtgeflutetes Schlafzimmer mit Kingsize-Bett, einem kleinen Balkon mit direktem Blick auf das Opera House und einem angrenzenden Bad.


  „Hübsch“, sagte ich zufrieden, drehte mich einmal um die eigene Achse und entdeckte einige runde, in die Decke eingelassene Lampen, die gemütliches Wohlfühllicht ausstrahlten. „Oh ... die gefallen mir.“


  „Du wirst Zeit haben, sie dir genauer anzuschauen“, sagte David anzüglich. Er strahlte Sanftheit aus, war weniger gefährlich, als seine Stimme klang. „Egal von welcher Position aus.“


  Ich glaubte, es war dieser Satz, der dafür sorgte, dass der heiße Sturm in mir ein Ventil suchte: Ich traf meine Entscheidung.


  „Erzählst du mir nun“, fragte David feixend, „was in deiner Tasche ist?“


  Langsam griff ich mir ins Haar, löste den Zopf, sodass die schwarzen Locken mein Gesicht einrahmten, und lächelte. „Zahnpasta. Eine Zahnbürste. Das Zubehör für meine Kontaktlinsen. Kleidung für morgen. Das war’s. Ich bin Nacktschläfer – das stört dich doch nicht, oder?“


  Davids Augen weiteten sich.


  Ich krümmte einen Zeigefinger, winkte ihn zu mir und forderte kalt: „Befriedige mich.“


  Sein Stolz – und sein Schwanz – reagierten sofort, indem sie die Herausforderung annahmen. Er stieß scharf den Atem durch die Nase aus, begann zu beben und stürmte auf mich zu, um mich an den Schultern zu sich heranzuziehen.


  Ich umschlang ihn mit den Armen. Unser Kuss war so tief, dass wir kaum mehr atmen konnten. Das machte nichts. Unsere Zungen umschlangen einander gekonnt, als hätten sie Jahrhunderte Zeit gehabt, sich daran zu gewöhnen.


  Es blieb nicht lange bei dem Kuss. Die Hitze war in mir aufgestiegen und beherrschte meinen gesamten Körper. Allein von diesem Kuss war ich derart hart, dass es mich zusätzlich zu dem Druck in meinen Hoden schmerzte. Ich presste mich zur Erleichterung an ihn, spürte dieselbe Härte in seiner Hose, und wir stöhnten genüsslich.


  Ohne von dem anderen ablassen zu können, taumelten wir auf das Bett zu. Ich drehte mich dabei so, dass er voran fiel und ich mich über ihn schieben konnte.


  „Hab ich dich“, flüsterte ich.


  David lachte, berührte meine Locken und zog mich zu sich herab. Ich küsste ihn innig und ließ meine Hände unter sein T-Shirt wandern, während mein Mund sich mit seinem Hals beschäftigte. Sein Schweiß schmeckte salzig und männlich auf meiner Zunge, der Geruch war Spiritus für das Feuer in meinen Lenden. Ich verlagerte mein Gewicht, um meinen Schritt an seinen Schenkel drücken und mich sacht an ihm reiben zu können, und zerrte ihm das Shirt über den Kopf.


  David stockte der Atem, als er meine Erektion spürte, und mein Lachen traf auf seinen verschwitzten Oberkörper.


  Neugierig schnupperte ich an dem goldenen Haar auf seiner Brust und war überwältigt davon, wie sehr mich sein Körpergeruch zum Schwitzen brachte. Am liebsten hätte ich meine Nase bis in alle Ewigkeit in sein Brusthaar gedrückt. Eine steife Brustwarze reckte sich mir dermaßen sehnsüchtig entgegen, dass ich sie nicht ignorieren konnte. David atmete schwer.


  Ich küsste vorsichtig die Brustwarze und wurde mit einem erstickten Keuchen belohnt. Oh ja, das mochte er. Das musste ich mir merken. Ich wollte an ihr saugen, da packte David mich kräftig an den Oberarmen und rollte sich über mich. Sein glühender Blick ließ ihn gefährlich wirken. Mir entwich ein leises Stöhnen voller Begierde, als er unsere Unterkörper aneinander presste. Ich fühlte mich in seiner Macht und ihm ausgeliefert, und es war ein Genuss. Er hatte meine Wanderschaft über seinen Körper vermutlich ähnlich empfunden.


  Davids Hand schob meine Locken beiseite. Mit einem atemlosen Lächeln beugte er sich über mich, sein heißes Lachen kitzelte meine Ohrmuschel. Behutsam biss er in ihre Spitze.


  „Du bist ein Elf“, murmelte er.


  Ich grunzte empört. „Mach weiter.“


  Das ließ er sich nicht zwei Mal sagen.


  Er tat es mir gleich, indem er eine heiße, feuchte Spur aus gierigen Küssen auf meiner Brust zurückließ. Auch er schnupperte an mir und fuhr mit den Fingern durch das Haar dort, um herauszufinden, wie es sich anfühlte.


  Ich schloss die Augen und dankte Gott dafür, dass David sich weiter traute als ich. Seine Lippen saugten an meiner Haut, mal sacht und mal fordernd. Ein heftiges Zittern erfasste meinen Körper, als Davids Hand zu meinem Bauchnabel glitt – und zügig tiefer. Sie verschwand mit gespreizten Fingern unter meine Hose.


  Ich konnte ein raues Stöhnen nicht unterdrücken, als David mich mit einem leisen Lachen – und viel Fingerspitzengefühl – umfasste.


  „Wow“, sagte er rau. „Du bist größer als ich. Das ist gemein.“


  „Pech für dich.“ Eilig knöpfte ich ihm die elende Jeans auf. Der Gedanke an das, was mich darunter erwartete, verschaffte mir eine Gänsehaut.


  David griff an den Bund meiner Hose und zog sie mir über den Hintern. Im selben Moment zerrte ich ihm die Jeans bis zu den Knien. Umständlich und auf dem Bett herumkugelnd, mit steil aufragenden Erektionen, entledigten wir uns rasch unserer letzten Kleidungsstücke.


  Ich lag am Kopfende und David kniete zu meinen Füßen, als wir nackt verharrten und unsere Blicke kollidierten.


  Unsichtbare Funken sprühten, wir grinsten hinterhältig, bevor unsere Augen sich auf Wanderschaft begaben.


  Ich wusste nicht, was ich erwartet hatte, zu empfinden. Auf jeden Fall nicht, dass mein Schwanz und mein Hintern sehnsüchtig zu pochen anfingen. Dass ich sabberte und mir den Speichel an der Schulter abreiben musste, weil ich ihn wollte. Dass mich der Anblick der Hoden und des auf dem Bauch zu liegen kommenden Schwanzes so heftig erregte, dass ich den Drang unterdrücken musste, in der nächsten Sekunde die Schenkel zu öffnen.


  Wir grinsten uns an. Prompt stürzte sich David auf mich, ich setzte mich schwungvoll auf. Wir umarmten uns lachend und landeten, fest aneinander geschmiegt und Brust an Brust auf der Seite. Bereit für alles.


  Wir ließen unsere Hände und unsere Sinne wandern.


  Harte Männerhaut. Starke Muskelwölbungen, kräftige Arme. Warme Schenkel mit krausem, rötlichem Haar. Pobacken, fest mit zuckenden Muskeln. Starke Schultern, drängende Lippen und Zähne und Zungen. Neckereien, Bisse und Knabbereien, sehnsüchtiges Drücken und Reiben und Pressen. Heißer Atem und der scharfe Geruch von Männerschweiß – überall, ein Kokon aus purer Lust.


  Davids wölbte eine Hand und schob sie in meinen Schritt. Ich keuchte und bewegte mich unruhig gegen ihn. Ich gönnte mir den Moment, das feste Auf und Ab seiner Finger zu genießen, und am liebsten hätte ich hemmungslos in seine Hand gestoßen, um Ruhe zu finden. Von Gier angefeuert leckte ich an seinen Lippen. Die Vorstellung, sie könnten sich weich und warm über mein Glied stülpen, trieb den ersten Lusttropfen aus mir heraus. David lachte voller Stolz, ich fuhr zusammen. Mit einem ungeduldigen Keuchen warf ich mich auf ihn.


  Wir stöhnten unisono, als ich meinen Unterleib an seinen presste. Heiße, pulsierende Feuchtigkeit herrschte dort unten zwischen uns. Er streckte sich mir bereitwillig entgegen, empfing meinen Kuss. Seine Zunge ärgerte meine, sie schob sich in meinen Mund und zog sich zurück. Nie ruhten unsere forschenden Hände.


  Ich begann, mich hart gegen ihn zu bewegen, in gleichmäßigem, verlangendem Rhythmus. Die Reibung war unerträglich und ich liebte das Gefühl seiner kitzelnden Schamhaare. Ich sog den herrlichen Anblick seines hellen Haars auf, das sich mit meinen Locken verflocht. David stöhnte, perfekt im Takt, und ich ließ meine Hand hinunter gleiten, zwischen unsere ungeduldig arbeitenden Hüften.


  Einer Eingebung folgend umfasste ich seine Hoden, warm und schwer, von Samen prall, lagen sie in meiner Hand. Er krümmte sich unter mir mit einem Geräusch, das fast ein Schrei war.


  Im nächsten Moment gab er mir einen luftraubenden Stoß. Ich flog von ihm, hart auf den Bauch, und folgte meinem lustumnebelten Instinkt; ich drückte meine Erektion fest gegen die weiche, einladende Matratze. Ich empfand nichts als Gier und Lust – und ich wollte David jetzt, egal wie.


  Deshalb wehrte ich mich nicht, als er die Hände auf meine Hüfte legte und mich hochzog, auf alle viere.


  „Tu es“, flüsterte ich heiser.


  David keuchte und seufzte gleichzeitig, dann spürte ich seine rauen Hände an meinen Pobacken, andächtig streichelnd und sie vorsichtig teilend. Ich hätte zu gern gesehen, was er sah.


  „Tu es!“, stieß ich erneut hervor. „Bevor ich es mir anders überlege!“


  „Tut mir leid.“


  Ich hörte ein leises schmatzendes Geräusch, und ein feuchter Finger drückte sich an meinen Anus. Ich biss knurrend die Zähne zusammen, als der Finger in mich eindrang.


  Es war zum Verrücktwerden. David ließ sich Zeit, mich zu weiten, ich war ihm dankbar dafür. Als ich feucht und offen war, musste er sich Mühe geben, meine Lust neu anzufachen, indem er die Hände wandern ließ. Die Kombination seiner Finger an meinem Hintern und seiner warmen, streichelnden Hand trieb mich endgültig in den Wahnsinn.


  „Los geht’s“, sagte ich rau. Ich hörte die Kondomhülle rascheln, ohne bemerkt zu haben, woher er eines genommen hatte, und spürte ihn eine Sekunde später an dem Muskelring. Ein Blitz aus konzentrierter Lust schlug in mir ein.


  Was passiert hier?


  Egal. Es ist gut.


  Nein. Es ist himmlisch.


  Stimmt, das passt besser.


  „Bereit?“, flüsterte David. Seine Hände ruhten verblüffend sanft auf mir. Ich war kurz davor, völlig zu kapitulieren. Und anstatt es auszunutzen und mich einfach zu nehmen, hielt er inne.


  „Nein. Fang an.“


  „Sicher?“ Er klang zweifelnd.


  „Oh yeah“, zischte ich, „und wenn du nicht gleich loslegst, hole ich mir einen runter!“


  David schnaufte, zu erregt, um richtig zu lachen. Obwohl er bebte und es sicher liebend gern getan hätte – in jeder anderen Situation.


  „Also gut“, sagte er mit klarer Stimme und hauchte einen zärtlichen Kuss in meinen nassgeschwitzten Nacken. Instinktiv machte ich mich locker, schloss die Augen und lernte zu vertrauen.


  Schließlich bewegte sich David und ich stöhnte gepeinigt.


  „Weiter?“, schnaufte David angestrengt.


  Meine Antwort war, dass ich mich behutsam zurückschob und mich gegen ihn drückte.


  Wir keuchten gleichzeitig. Das war besser.


  „Mach es gleichmäßig“, sagte ich atemlos, gespannt auf diese neue Art von Lust, die sich heiß und prickelnd ankündigte. „Damit ich mich daran gewöhnen kann.“


  Er tat genau das. Mit jedem Stoß – wie viel Selbstbeherrschung kostete ihn das bloß? – drang er noch tiefer in mich ein. Er pulsierte heftig in mir und stöhnte genüsslich. Ich krümmte mich mit einem heiseren Schrei, als er jenen Punkt berührte, über den ich schon einmal gelesen hatte: die Prostata. Schweiß sickerte aus meiner Haut, der Samen tropfte aus meinem Schwanz. Seine Bewegungen in mir wurden heftiger und fahriger, mein Stand unsicherer – ich begann unter der Wucht von Davids Stößen zu zittern. Irgendwann war er so tief in mir, dass ich seine Hoden prall an meinen spürte und sein Schamhaar meinen Po kitzelte. „Härter“, forderte ich heiser, und er gehorchte augenblicklich. Oh Gott. Das ist gut. Ja … genau so. Das ist gut. Verzweifelt legte ich zusätzlich Hand an mich selbst.


  Innerhalb von wenigen Herzschlägen wandelte sich unser Stöhnen zu leisen, heiseren Schreien – wir waren ungeduldig und David ließ mir kaum Zeit, zwischen den Stößen Luft zu holen. Er grollte jäh, als er kam, und das gab mir den Rest. Sein erleichtertes Stöhnen elektrisierte mich und ich drückte mich erneut verzweifelt gegen ihn. Prompt explodierte ich kehlig stöhnend, leerte mich völlig, spürte den Samen auf meine Hand und meinen Bauch spritzen, und sackte kraftlos zusammen.


  Es folgte ein wohltuender Moment der Schwärze vor meinen Augen. Zeit, um zu neuem Atem zu kommen. David glitt behutsam aus mir heraus und ließ sich zufrieden seufzend neben mich auf den Rücken fallen.


  „Wow … das war …“ Er unterbrach sich selbst mit einem heiseren Lachen.


  „Nichts zu danken. Ich sagte bereits: Meine Rache wird vernichtend sein.“


  „Nein. Du sagtest anfangs süß und zum Schluss salzig.“


  Ich winkte ab, mich vorsichtig streckend. Meine Gelenke knacksten.


  „Um ehrlich zu sein“, sagte David, „ist mir buchstäblich nach etwas Salzigem.“


  „Pizza!“, rief ich glücklich aus und rollte mich zu ihm auf die Seite. „Nachdem ich dir einen solchen Orgasmus beschert habe, ist das ja das Mindeste.“


  „Absolut“, stimmte er mir ernst zu. „Bist du einverstanden mit Pizza Hut oder fordert dein von dir selbst verwöhnter Gaumen etwas Selbstgemachtes?“


  „Was haben die so?“


  „Alles. Pizza, Fingerfood, Pasta und so weiter. Einige Pakete, in denen verschiedene Sachen drin sind, mit Chicken Wings, Chicken Nuggets ...“


  „Gut. Salz hält übrigens Geister ab. Das ist kein Gerücht.“ Ich richtete mich auf, in eine sitzende Position, und verzog dabei das Gesicht. „Entscheide du. Ich will einfach was futtern. Bestell auf jeden Fall viel, ja?“


  „Wir könnten einen Film zum Essen schauen“, sagte David. Er klang so fröhlich, dass ich beim Aufstehen zu ihm schaute. Mittlerweile hatte er sich in seiner nackten Pracht ausgestreckt und die Arme hinter dem Kopf verschränkt.


  „Lieber nach dem Essen. Ich bin ein Mensch, der sich gern auf sein Futter konzentriert. Das wird ja ein richtig gemütlicher Abend!“, rief ich grinsend und ergänzte im Stillen: Hoffentlich ohne Geister und Dämonen.


  Methoden, mit denen man die Zeit anhalten kann


  


  Während ich duschte, bestellte David unser Essen, und als er an der Reihe war, suchte ich einen Film für uns aus. Lange saß ich im Schneidersitz vor seinem beeindruckenden DVD-Schrank und grübelte darüber nach, was uns beiden gefallen könnte.


  Letzten Endes entschied ich mich für einen Science-Fiction-Horror-Film: Aliens, die unseren Planeten angreifen. Das Übliche, das Unverfängliche. David, der nach meiner Wahl in langer Schlafhose, mit nacktem Oberkörper und tropfendem Haar ins Wohnzimmer kam, war einverstanden. Ich hatte bisher nie erlebt, dass jemand, mit dem ich einen Film schauen wollte, zufrieden war und nicht diskutierte. Vermutlich, weil ich hauptsächlich mit Frauen ins Kino – oder zu ihnen nach Hause für etwas Privateres – gegangen war. Jedenfalls bis zu meinem freizeitvernichtenden Job, der mich in die Nähe von allerlei tödlichen, blutdurstigen, grausamen Wesen brachte.


  Wir deckten zusammen den Tisch. Innerhalb von vierzig Minuten – im hektischen Sydney laut David eine gute Zeit – wurde das Essen geliefert. David protestierte nicht, als ich einen bunten Zehn-Dollar-Schein beisteuerte. Am Ende dampften zwei Pizzen auf dem Tisch, die wir uns teilen wollten: eine mit viel Gemüse und ein paar grünen Peperonikringeln darauf und eine andere mit Cheddar-Käse und Steakstreifen. Dazu gab es Käse-Sticks, Chicken Wings, zwei Plastikdosen mit einem süßen Nachtisch darin, der in der Kühltruhe auf uns wartete, und eine riesige Flasche Pepsi.


  Es war unerwartet gemütlich, mit David am Tisch zu sitzen und in Ruhe zu essen. Mit David konnte ich wegen der zahlreichen Meinungsverschiedenheiten wunderbar diskutieren und über Gott und die Welt reden.


  


  ***


  


  Diese Nacht wurde zu der erholsamsten, die ich je in Sydney verbracht hatte: schlafen, ohne das Gefühl zu haben, ein Auge und ein Ohr – mindestens! – offenhalten zu müssen. Draußen war es regnerisch und kalt, die Bäume wurden von einem Sturm gepeitscht. Deshalb kuschelten wir uns unbefangen und nackt unter eine warme Decke. Am nächsten Morgen, als ich zerknautscht und ausgeruht zu mir kam, wurde mir klar, dass es mir normalerweise schwerfiel, in der unmittelbaren Gegenwart eines anderen Menschen einzuschlafen. Hier hatte ich einfach losgelassen und David umarmt, sein Atem warm auf meinem Mund und seine Nasenspitze an meiner.


  Es war erstaunlich leicht, mit ihm zu schlafen und zu schweigen. Meine Bereitschaft, ihn zu berühren und zu küssen, verblüffte mich ebenso. Üblicherweise sparte ich an solchen Gesten, getreu der gesellschaftlichen Anforderung: Ein Finne weint nicht, küsst nicht und liebt nicht. Es war offensichtlich, dass David es genoss, meine Finger in seinem Haar zu spüren und mit meinen elfenartigen Ohren zu spielen. Daher wehrte ich mich nicht dagegen. Es gefiel mir ebenfalls, und da keiner von uns etwas dagegen hatte: Warum nicht?


  


  ***


  


  Bobby und Linda gönnten sich die Reste ihres Frühstücks mit Mia, die bereits in der Schule war, als ich ins Haus kam, und ich wurde eingeladen, mitzuessen.


  Bereitwillig – und überaus behutsam – setzte ich mich zu den beiden an den Tisch und nahm mir Rührei und Speck aus der Pfanne.


  „Hat da jemand Eiweiß verloren letzte Nacht?“, fragte Bobby und zeigte mit seiner Gabel zu der Tasche, die ich neben den Lesesesseln abgestellt hatte. Linda schnalzte empört mit der Zunge, ihre Mundwinkel zuckten.


  „In der Tat“, erwiderte ich und schob vorsichtig meine Füße unter meinen Hintern. „David allerdings nicht weniger, daher sind wir quitt.“


  „Und was ist das zwischen euch beiden?“ Bobbys Augen glühten neugierig. „Seid ihr ein Paar?“


  „Ein Paar?“ Ich prustete. „Unsinn. Wir haben eine Art Affäre. Davon abgesehen sind wir viel zu verschieden. Diskussionen zwischen uns können jederzeit in Streit ausarten.“


  „Findest du?“, fragte Bobby erstaunt. Als ich nickte, lächelte er vielsagend. „Na ja. Was sich liebt, das neckt sich.“


  „Ich habe nicht das Bedürfnis, ihn zu necken“, entgegnete ich trocken. „Ich will ihn – ach, nein, Damen sind anwesend.“


  „Eine Dame“, sagte Linda beleidigt. „Und die will schmutzige Details!“


  „Niemand bekommt hier schmutzige Details“, antwortete ich und schnappte mir das Glas mit Vegemite. „Ein Gentleman genießt und schweigt, und ein Finne sowieso.“


  


  ***


  


  Die Erinnerungen an meine Nacht mit David durchzuckten mich nahezu ununterbrochen und erzeugten einen köstlichen Rausch, intensiver und angenehmer als der von Alkohol.

  Und vor allem mit schwächeren Nebenwirkungen. Mit dem wunden Hintern konnte ich leben. Er war mir diese alles andere in den Schatten stellende Erregung absolut wert.


  Nun war David an der Reihe. Er wusste es und wir wussten beide genau, dass er diese Tatsache am liebsten ignoriert hätte. Ich hatte nicht vor, das zuzulassen. Die andere Seite dieses Verlangens wollte ich mindestens genauso dringend kennenlernen.


  Der Donnerstag verging in dämonischer Hinsicht ruhig. Wie die Tage zuvor auch. Es wurde verführerisch leicht, mir einzureden, dass der Dämon mit dem weißen Haar doch zu Westcott gehört und mittlerweile aufgegeben hatte, aber ich wusste es besser.


  Miles rief irgendwann mittags an. Zuerst hörte ich nichts als fröhliches Lachen und Kreischen, danach wurde mir zu der Entscheidung gratuliert, einen Abstecher ans andere Ufer gewagt zu haben.


  Abends beim Mailchecken hatte ich eine Nachricht von Billy: Er schrieb, dass Clara und er von meiner Experimentierfreudigkeit beglückt waren. Beinahe hätte ich mich wegen dieser Sache geschämt. Danke, Emmanuel Greene, du Plaudertasche, könnte man dich mit Vanillesoße essen? Der letzte Abschnitt in Billys Mail dämpfte meine Wut.


  Bezüglich deines Dämons: Ich habe keine Quellen gefunden, die von Dämonen erzählen, die gerne erfolgreiche Jäger zur Weißglut treiben. Genauso wenig gibt es Hinweise darauf, dass es je einen Reißer gab, der intelligent genug war, um auf deine Beschreibung zu passen. Über Reißer wissen wir generell viel zu wenig, um sicher sagen zu können, welche Merkmale jeder von ihnen besitzt. Das heißt aber nicht, dass ich meine Warnung zurücknehme! Das Ding könnte alles sein, und wenn er es wirklich sein sollte, ist das sehr beunruhigend. Ich habe bisher nur selten davon gehört, dass ein Reißer zweimal in so kurzer Zeit zuschlägt.


  


  ***


  


  Den Montagmorgen verbrachte ich ihn vorfreudiger Spannung. Es war ein windiger Tag und doch sonnig, sodass ich oft am geöffneten Fenster saß, um mich abzulenken. Wanda fand, dass es Zeit für ein abendliches Barbecue bei ihr Zuhause wurde, bevor der Herbst endgültig einzog.


  David wiedersehen. Der Gedanke gefiel mir und sorgte zugleich dafür, dass ich mich über mich selbst wunderte. Ich wollte nicht irgendeinen Mann. David hatte mich erfolgreich geprägt. Anfangs hatte ich mich gesträubt und war ihm ausgewichen, inzwischen hatte er mich endgültig. Ich hing in seinem Netz und wehrte mich nicht einmal. Ich war willig mit jeder Faser meines Körpers.


  Am Barbecue-Abend erwies sich meine Hoffnung, dass ich ihn ebenso effektiv an mich gefesselt hatte, als unübersehbare Tatsache. Während alle tranken und aßen und voller Freude und Fröhlichkeit plapperten und lachten, trafen sich ungezählte Male unsere Blicke. Das ließ Blitze durch meinen Körper zucken. Ich war elektrisiert von ihm, von seiner Präsenz und meiner eigenen Zuneigung für ihn. Ich ertappte mich dabei, zu denken: Ich war nie zuvor dermaßen erregt davon, jemanden einfach anzustarren. Es ist unglaublich.


  Wären wir allein gewesen, hätte ich mich auf ihn gestürzt, alles vom Tisch gefegt und ihn auf der Platte hemmungslos genommen.


  Ich war es, der diese angespannte Suche nach Erinnerungen in den Gedanken des jeweils anderen beendete. Als wir gleichzeitig aus unseren Biergläsern tranken, trafen sich zum hundertsten Mal unsere Blicke, und ich senkte das Glas leicht und lächelte ihn sachte an.


  Freude glühte in seinen Augen auf und sein Grinsen wuchs, als er meines sah.


  Wenige Minuten später – wir spielten Katz und Maus mit Lächeln und Blicken – kam das Gespräch, in das wir uns gelegentlich einmischten, auf Wandas neue Musikanlage, die ihr Vater gestern als Geschenk vorbeigebracht hatte. Am Rande bemerkte ich, dass sie etwas von einer Wiedergutmachung sagten. Offenbar schien er Wandas letzten Freund herablassend behandelt zu haben. Keath Stone war offenbar kein Mann, mit dem man sich als Freund lang herumschlug. Der Name löste etwas in mir aus, eine Erinnerung tauchte am Rand meines Bewusstseins auf. Leider flatterte sie davon, bevor ich sie mir ansehen konnte.


  Ich folgte einem Impuls, holte meinen Piepser aus der Hosentasche und begann zu tippen.


  Ich schickte die Nachricht ab, und als ich aufschaute, war ich erstaunt: Die gesamte Clique schlüpfte in Wandas Haus. Alle bis auf David wollten sich offenbar die neue Anlage anschauen. Er hingegen lehnte sich im Stuhl zurück, lässig grinsend, und deutete fragend mit dem Kinn auf den Piepser, der in meiner Hand lag.


  „Alles klar?“


  „Ja“, sagte ich und legte ihn in meinen Schoß, um etwas trinken zu können. „Routine. Musst nicht nervös sein.“


  „Bin ich aber“, entgegnete David mit einer solchen Aufrichtigkeit, dass ich ihn verblüfft ansah. Er lächelte schwach, sah allerdings nicht allzu ängstlich aus. Eher beunruhigt. „Man hat nicht jeden Tag einen Lauri Holopainen und dessen geilen Arsch und tollen Schwanz und Dämonen im Kopf.“


  „Na ja … das ist für einen normalen Aussie sicher etwas viel auf einmal. Jetzt ist es allerdings aus und vorbei mit Westcott.“


  Er runzelte die Stirn. „Und was ist mit dem Dämon vor meiner Tür?“


  Ich verzog das Gesicht. „Das ist nicht sicher. Ich muss herausfinden, was das Ding von mir will. Deshalb bin ich nach wie vor hier. Es hat jedenfalls noch nicht versucht, mich oder dich zu töten.“


  „Immerhin.“ Unerwarteterweise nahm er meine Hand. Es fühlte sich richtig an, seine Finger um meine zu spüren. Er drückte leicht zu und war dabei so kräftig, dass ich mich sicher fühlte, obgleich ich keine Angst empfand. Unsere Blicke blieben aneinander haften, wurden etwas weicher und füllten sich beiderseits mit sanftem Vergnügen. Ich nahm seine Anwesenheit derart intensiv wahr, als wäre sein Körper mein Körper. Es gab offensichtlich durchaus eine Methode, mit der man die Zeit anhalten konnte.


  Meine Finger zuckten unwillkürlich: Sie drückten ermutigend zu. „Mach dir keine Sorgen.“ Meine Hand hob sich, ohne dass ich etwas dagegen tun konnte. Sie schmiegte sich an seinen Wangenbogen – frisch glattrasiert, dem weichen Gefühl nach – und ein Finger begann, an sein Ohrläppchen zu tippen.


  Er schnaufte und wand sich leicht, ohne den Versuch zu starten, vor mir zu flüchten. „Ich bin nicht kitzelig. Ich genieße sowas.“


  „Zeig es mir“, sagte ich grinsend.


  Röte legte sich auf seine Haut. Ich fühlte sie unter meiner Hand. Mit wild pochendem Herzen beugte ich mich ihm entgegen und küsste seinen grinsenden Mund. Prompt floss heiße Befriedigung durch meine Adern. Mir wurde schwindelig vor Lust, als David die Kontrolle aufgab und sich meinem Kuss vollkommen anvertraute. Entspannt ließ er zu, dass ich genüsslich mit seinen Lippen spielte, und erwiderte frech den Kuss, ohne das Ruder übernehmen zu wollen. Ich packte unwillkürlich sein Haar. Er durfte mir nicht entwischen.


  Ich drängte meine Zunge an seine und machte ernsthaft Anstalten, ihn buchstäblich zu verschlingen, als sich mein Piepser meldete.


  Ich stöhnte genießerisch, als David fest an meiner Zunge saugte, und grimmig, als sich sein Mund mit einem erregenden, feuchten Geräusch von meinem löste.


  „Das ist wichtig“, sagte David atemlos und zeigte auf meinen brennenden Schoß. „Ich lasse mich gern von dir fressen, von einem Dämon lieber nicht.“


  „Keine Sorge“, murmelte ich und nahm den Piepser in die Hand. „Hiermit ist es dir versprochen: Ich werde dich fressen. Und dein Hintern ist zuerst dran.“


  „Hmpf ...“


  Rasch las ich Billys Nachricht, und mit jedem Wort wurde mir leichter ums Herz.


  Hallo Lauri! Keine Sorge, dein Gefühl trügt dich nicht. Keath Stone ist sozusagen in Sydney das, was ich in Finnland bin. Da Australien größer ist, sind die Verwaltungsbezirke in den Gegenden mit dichter Besiedlung eben einzelne Städte. Keath ist ein toller Kerl. Ich habe ihm dein Problem geschildert und er wird sich ebenfalls schlau machen. Wir sehen uns übrigens bald – Keath war sozusagen mein Vorgesetzter in diesem Fall, und wir müssen in Sydney ein Abschlussgespräch führen. Bis dahin: Viel Glück, mein Bester! Und treib’s nicht so wild, Popos sind empfindlich!


  Billy


  


  P.S.: Keith wusste ein Detail über Reißer, das dir behilflich sein dürfte: Sie haben grundsätzlich keine Pupillen. Daran kann man sie sicher erkennen. Wie es möglich ist, dass sie trotzdem sehen können, konnte Keith leider auch nicht sagen.


  


  „Alles in Ordnung“, sagte ich, bevor David besorgt nachfragen konnte.


  „Was war los? Falls ich es wissen darf“, ergänzte er rasch.


  „Hat Em dir erklärt, wer und was Billy Walker ist?“


  David hob unschlüssig eine Schulter. „Ja. Er hat früher gelegentlich über ihn gesprochen. Er ist eine Art Boss in Finnland, oder?“


  Ich nickte lächelnd. „Ja. Er organisiert Einsätze gegen Dämonen und ist wie alle Chefs der einzelnen Sektionen zugleich Mitglied des Rates einer weltweiten Organisation, die Dämonen aus der Welt und insbesondere dem menschlichen Leben heraushalten will. Er hat Männer, zu denen ich gehöre, die er bei Bedarf in alle Welt entsendet. Entweder aus rein persönlichen Gründen, aus finanziellen Gründen oder als Folge eines Beschlusses im Rat, was eher selten in ernsten Fällen passiert.“


  „Mit ernst meinst du Zeug, das international schiefläuft oder schiefzulaufen droht, oder?“


  „Schön“, sagte ich zufrieden und grinste ihn an. „Du bist aufmerksam. Jedenfalls habe ich eben von Keath Stone gehört, dem Vater unserer roten Zwillinge. Mir kam dieser Name bekannt vor, deshalb habe ich Billy nach ihm gefragt. In der Tat ist Stone in Sydney das, was Billy in Finnland ist. Sie arbeiteten eng zusammen, als Westcott noch lebte.“


  David atmete tief durch. „Wow. Ich habe Keith Stone lange vor deiner Ankunft dauernd die Hand gereicht … und nie was geahnt.“


  „Sei froh“, entgegnete ich und berührte seine Wange. Sie fühlte sich gut an unter meinen kribbelnden Fingerspitzen. Unterdessen trank ich einen großen Schluck Bier und seufzte. „Ich hoffe für dich und deine Freunde, dass ihr normal weiterleben könnt, sobald ich etwas Genaueres über diesen Dämon weiß und abreisen kann.“


  David schwieg, und ich schaute ihn an. Sein Blick war in sich gekehrt, auf etwas gerichtet, das ich nicht sehen konnte. Ich wollte fragen, ob er mich gehört hatte, als er sich selbst aus seiner Trance riss und mich anlächelte.


  „Hoffentlich. Bis es soweit ist ... was hältst du davon, mich später nach Hause zu fahren? Ich könnte meine Tasche packen und mit dir und Linda nach Waverton kommen.“


  Ich erwiderte sein Grinsen. „Gern. Vorausgesetzt, du beantwortest mir eine Frage.“


  David zuckte mit den Schultern. „Klar. Lass hören.“


  „Kürzlich habe ich einen Film mit Mia geschaut. Findet Nemo.“ David grinste. Ich wollte eine Antwort und ignorierte ihn deshalb. „Mir geht das nicht aus dem Kopf – dieses P. Sherman, 42 Wallaby Way, Sydney. Ich glaube, ich drehe durch, sollte diese Adresse existieren.“


  „Tut mir leid“, sagte David auf eine freundliche Weise. „Ich kenne Sydney auswendig, und einen Wallaby Way gibt es innerhalb der Stadtgrenzen nicht.“


  „Oh. Hm. Schade.“ Ich war ehrlich ein bisschen enttäuscht.


  „Es kann diesen Wallaby Way nicht geben“, fuhr David fort. „Die im Film dargestellte Aussicht auf das Opera House existiert nicht von einem Wohngebiet aus. Vom Finanzzentrum aus könnte es hinkommen, allerdings gibt es da hinten keine Zahnarztpraxis.“ David trank etwas von seinem Bier, bevor er grinsend ergänzte: „Falls dich das interessiert: Ich kenne einen Phil Sherman und der ist ungelogen Taucher. Er ist mein Schüler, er will das Surfen lernen.“


  Ich prustete. „Danke für den Hinweis, das tröstet mich.“


  „Sobald wir unseren Surfkurs wieder aufnehmen, was wir ja ohnehin vorhatten, kann ich euch bekannt machen.“


  „Er wird mich für verrückt erklären.“


  „Och“, sagte David gedehnt, „dieser P. Sherman ist selbst ein bisschen verrückt.“


  „Ähnlich verrückt wie ich, meinst du?“, fragte ich halb empört, halb amüsiert.


  „Oh yeah“, erwiderte David mit seinem strahlendsten Aussie-Lächeln.


  


  ***


  


  Linda war selbstverständlich begeistert davon, David mitzunehmen. Wir verzogen uns gleich nach oben und ich dankte Gott, dass ich nicht länger im Dienst war. Kaum hatte er die Tasche abgestellt und die Tür hinter sich abgeschlossen, packte ich ihn an den Ärmeln und zog ihn zu mir heran, um fest meinen Mund auf seinen zu pressen.


  „Wir müssen leise sein“, nuschelte ich an seinen Lippen. „Mia. Das arme Mädchen bekommt den Schock seines Lebens, sollte sie ausgerechnet heute in mein Zimmer stürmen.“


  Brummend ließ David seine Hände über meinen Rücken und hinunter zu meinem Po wandern. Wir küssten uns drängend, warfen uns auf das Bett und zerrten uns ungeduldig den Stoff von den Oberkörpern, um Lippen und Hände auf schweißfeuchte, nach Mann und viel Lust riechende Haut zu pressen. Von Anfang an rollte ich mich über ihn und bewegte mich gegen ihn. Er ließ mich willig gewähren. Er hörte nicht auf, mich hungrig zu küssen und zu betasten, und wir zogen uns rasch aus.


  „Du bist unglaublich frech“, flüsterte ich, was nicht als Tadel gemeint war, da er einfach nicht von meinen nackten Pobacken ablassen konnte.


  „Und es macht dich an“, konterte David atemlos.


  Ich antwortete ihm mit einem wilden Kuss und drängte mich zwischen seine Beine. Oh, diese kräftigen Schenkel trieben mich in den Wahnsinn. Sie drückten sich seitlich an meine Hüfte. David hob das Becken an, sichtlich mühevoll ein Stöhnen unterdrückend.


  „Mach“, wisperte er ungeduldig. Er packte meine Hand, sodass ich halb auf ihn fiel, da mein Gleichgewicht abhanden kam, und saugte meine Finger in seinen Mund. Er sah derart erotisch aus, dass ich spürte, wie sich meine Hoden zusammenzogen.


  Trotz meiner Ungeduld bereitete ich ihn gewissenhaft vor, genoss jede seiner Regungen, bevor ich in ihn glitt, hinein in seinen engen, warmen Körper. Genüsslich stöhnend streckte er sich unter mir aus und drängte sich mir entgegen.


  „Mach“, keuchte er erneut.


  Ich musste einen Moment verharren, denn er sah wunderschön aus. Schweiß glitzerte auf seiner Haut und hing in kleinsten Tropfen in seinem golden glänzenden Brusthaar. Sein gesamter Körper hob und senkte sich im raschen Rhythmus seiner flachen Atemzüge. Seine Schenkel waren weit gespreizt, um mir Platz zu geben, und sein Schwanz lag prall und rot auf seinem Bauch. Ich erinnerte mich an das Gefühl, ihn in mir zu haben, pulsierend und heiß. In diesem Moment fing er meinen Blick auf und die Beschwörung darin reichte aus. Ich begann mich zu bewegen.


  


  ***


  


  Irgendwann nachts, nach einem Film, den wir geschaut hatten, schob sich David unangekündigt über mich, sodass mir der Atem stockte. Er lachte und gab mir Zeit, um mich zu entspannen, anschließend rächte er sich.


  In dieser Nacht schlief ich kaum, da mir erstmals auffiel, dass David im Schlaf vor sich hin murmelte. Teilweise erzählte er kleine Geschichten und ich glaubte anfangs, er wolle mich veralbern. Als ich ihn am nächsten Morgen darauf ansprach, schämte er sich sichtlich, bis ich ihm versicherte, dass ich es lustig fand.


  Immer im Blick


  


  Der übernächste Tag war ein Mittwoch, und Linda und Bobby hatten beschlossen, sich heute ein Boot zu kaufen. Es war einer dieser unerträglichen warmen Tage, ich war sauer auf den Herbst, der sich kampflos zurückgezogen hatte. Ein privater Verkäufer, der einen Aussie Slang sprach, den ich kaum verstand, führte uns über einen Steg an einer riesigen Anlegestelle in der Nähe des Opera House.


  Das Boot war zweistöckig und bot alles, was man brauchte, um darauf überleben zu können. Der Preis allerdings hielt sich in Grenzen, sodass Bobby und Linda es zufrieden kauften.


  Selbstverständlich gratulierte ich ihnen zu diesem unvergleichlichen Schnäppchen. Dabei fühlte ich eine merkwürdige Spannung in der Luft, die den beiden nicht aufzufallen schien. Seit wir in das Hafengebiet gekommen waren, spürte ich unsichtbare Augen.


  Ich hatte mir beinahe den Nacken verrenkt, um ihn zu finden. Meinen Dämon. Und da stand er, den Blick hart und forschend auf mich gerichtet.


  „Ich habe keine Schwächen“, sagte ich kühl, ohne die Stimme zu erheben.


  „Lauri?“, fragte Bobby verwirrt.


  „Ist dein Dämon hier irgendwo?“, keuchte Linda erschrocken.


  „Äh, hallo?“ Der Händler hörte sich amüsiert an.


  Der Späher stand weit weg von mir und hörte mich dessen ungeachtet. Sein Grinsen war breit und trieb mir einen eisigen Schauer über den Rücken. Aus dem Nichts glitt seine Stimme als zarter, grauer Nebel durch mein Bewusstsein.


  Ich habe dich im Blick, dachte das Monster leise. Immer im Blick.


  In dem Moment, als Bobby ihn entdeckte und voller Verzweiflung und Angst aufstöhnte, winkte mir der Dämon lässig. In dem Sekundenbruchteil meines Blinzelns verschwand er.


  


  ***


  


  Mir blieb nichts anderes übrig, als Em zu erzählen, dass mir der Dämon unmissverständlich gedroht hatte. Da ich Billy informiert hatte, hätte er es ohnehin bald erfahren. Em machte sich Sorgen um mich. Er wollte mir nicht glauben, dass mir nichts zustoßen konnte. Um die Sicherheit aller zu gewährleisten, zwang ich ihn zu dem Versprechen, niemandem davon zu erzählen. Erstens war mir nach wie vor schleierhaft, wer der Dämon war und was er bezweckte. Er bevorzugte das Spiel mit mir, es war nicht sein Wunsch, mich sein Ziel wissen zu lassen. Zweitens wollte ich unbedingt verhindern, dass sich die Menschen, die ich inzwischen als meine Freunde bezeichnete, um mich sorgten. Drittens hätten sie mir ohnehin nicht helfen können. Ich war auf mich allein gestellt. Zum ersten Mal in meinem Leben fühlte ich mich mit einem solchen Gedanken einsam.


  Hatte der Dämon im Hafen Pupillen gehabt? Es machte mich rasend vor Wut, dass er so weit entfernt gewesen war – ich konnte es nicht mit Sicherheit sagen.


  Ich fuhr zu David nach Kirribilli, um in seinen Armen zu vergessen. Sein Geruch und seine lustvollen Geräusche hüllten mich ein. Ich konnte nicht genug bekommen von seinen Lippen, die sich in verzweifeltem Hunger auf meinem Mund bewegten. Er schien ebenso bedürftig wie ich. Dass nichts geschah, vertrieb meine panische, wenn auch unterschwellige Angst, das Wesen im Hafen könne tatsächlich der Reißer gewesen sein, der mich für den Rest meines Lebens belauern würde.


  Schweren Herzens nahm ich mir vor, in den nächsten Tagen zu verschwinden. Das Risiko, jemanden aus Sydney in Gefahr zu bringen, wurde zu groß.


  Ich ließ mich ausziehen und auf dem Sofa nehmen. Es war nicht gemütlich und hatte im Zusammenspiel mit Davids unerklärlicher Trauer etwas Wildes und Rohes.


  Schwitzend und zittrig stöhnend erschlaffte David am Ende auf mir. Jeder Muskel in meinem Körper tat mir weh. Ich schlang zusätzlich zu den Beinen meine Arme um ihn. Sein Kopf lag heiß und schwer auf meiner Brust, und ich streichelte durch sein feuchtes Haar, atemlos und befriedigt. David wirkte ebenso zufrieden, die Verzweiflung war fort, als er mich anlächelte und heiser sagte: „Du warst dran. Tut mir leid.“


  „Kein Problem“, erwiderte ich und grinste müde. „Du wolltest es, ich wollte es. Da gibt es nichts, wofür du dich entschuldigen musst.“ Ich zupfte an seinem Ohrläppchen, und er schnurrte lächelnd. Ich seufzte. „Du bist seltsam.“


  „Du nicht weniger“, sagte er und schmiegte die Wange an meine feuchte Brust. „Und ich kann dich gut leiden.“


  Ich lachte. „Ich dich inzwischen auch.“


  „Schön. Dieser Sex eben … damit hast du mich umgebracht“, sagte David lachend. Er bebte leicht auf mir.


  Erneut gähnend tätschelte ich seinen warmen Rücken. „Und du liebst es, auf diese Art zu sterben.“


  


  ***


  


  Es war absolut düster in seinem Schlafzimmer, deshalb knipste ich meine Lampe an und musterte aufmerksam sein Gesicht. Er war ein süßer kleiner Junge, wenn er schlief, unschuldig und vertrauensvoll zu einer Kugel zusammengerollt. Ich beobachtete ihn gern im friedlichen Zustand seines komatösen Schlafes.


  Er murmelte meinen Namen und schmatzte genießend.


  Ich lächelte und schaltete das Licht aus.


  Selbst im nächtlichen Dunkel konnte ich sein entspanntes Gesicht vor mir sehen. Ich spürte seine Wärme dicht an meinem Körper und hörte seinen regelmäßigen Atem. Ein kleiner, intensiver Impuls brachte meinen Körper dazu, sich auf die Seite zu drehen und sich an Davids schlafwarmen Rücken zu schmiegen. Ich legte meine Nase direkt an das leicht feuchte Haar in seinem Nacken und sog seinen Duft ein.


  „Lauri“, flüsterte David eine gefühlte Sekunde später. Ich musste geschlafen haben. „Bist du wach?“


  „Hmm?“, brummte ich schläfrig. Ich hatte irgendetwas Schönes geträumt und es entglitt mir. „Hmm“, brummte ich erneut, eine Wange fest an Davids Rücken gepresst.


  „Lauri“, sagte er. Ich hörte ihn lächeln.


  Ich war wach.


  „Oh“, murmelte ich und löste mich langsam von ihm, auf den Rücken rollend. „Oh … ja, ich bin wach. Mittlerweile. Was ist?“


  „Tut mir leid.“ David knipste das Licht an.


  Ich blinzelte stöhnend und betrachtete fragend sein Gesicht. Er lächelte verlegen. „Ich bin aufgewacht, und du hast dich an mich gekuschelt. Da dachte ich, du bist wach. Tut mir leid, dass ich dich geweckt habe.“


  „Nein, ich bin eingeschlafen. Da ich inzwischen wach bin, finde ich, wir sollten eine Pizza futtern. Wieviel Uhr ist es?“


  „Halb eins.“ David grinste zufrieden und fuhr mir durch die feuchten Locken. „Keine Sorge, die haben vierundzwanzig Stunden lang Lieferservice.“


  Eine knappe Stunde später saßen wir mit genau demselben Pizza-Hut-Paket unten an seinem Esstisch und fraßen uns durch köstliches Fast Food.


  „Ach. Übrigens, David“, sagte ich beim Abwasch. „Sozusagen als Ausgleich dafür, dass ich gestern Abend an der Reihe gewesen wäre, könntest du so freundlich sein und mir einen blasen, findest du nicht?“


  Er erstarrte in der Bewegung, mit der er den Teller abtrocknete, und seine Augen wurden wahrhaftig groß wie die eines Frosches. „W-was?“, krächzte er atemlos, ich sah seinen linken Mundwinkel zucken. „D-das … oh, Mann, Lauri.“


  „Das soll keine Bezahlung dafür sein, dass ich dran war“, erklärte ich mit lehrerhaftem Blick. Mein Schwanz pochte wild. „Ich will dich nicht erpressen. Ich finde einfach, dass ich es mir verdient hätte.“


  „Hast du“, erwiderte David feixend und stellte seinen nassen Teller beiseite. „Na dann, komm her, Weihnachtsmann, und zeig mir deine Zipfelmütze.“


  Ich hatte nicht mit einer Zusage gerechnet. Es war ihm in der Tat ernst. Er packte mich an den Oberarmen und drängte mich mit einem herausfordernden Grinsen ins Wohnzimmer. Mein Körper glühte verlangend. Ich war unfähig, etwas anderes als seinen großen Mund anzuschauen, spürte die Couch an meinen Kniekehlen und ließ mich keuchend fallen.


  David lachte, leise und verführerisch, und ging neben dem Sofa in die Knie. Ohne das geringste Zögern zog er mir die Jogginghose vom Hintern, und diesmal lachte ich mit ihm, da mein Schwanz ihm sehnsüchtig pochend entgegen sprang. Frech schaute er mich an, bevor er sich über meinen Schoß beugte.


  „Ahhhh …!“, stöhnte ich und hob unwillkürlich das Becken. „Oh, Gott!“


  Mit einem schmatzenden Geräusch löste sich sein nasser Mund von mir, damit er mir fröhlich sagen konnte: „Nein, ich bin’s, David!“ Danach nahm er mich erneut zwischen die Lippen, sodass ich mich hilflos unter ihm wand. Ich gab unartikulierte Geräusche von mir und krallte mein Finger in sein Haar, musste mich irgendwo festhalten und versuchte nicht, ihn zu lenken.


  „Gott“, hauchte ich, von Lust nahezu in die Bewusstlosigkeit katapultiert.


  „Hmm?“, brummte er, und diese Vibration gab mir den Rest.


  „David“, stöhnte ich warnend, als ich die Welle kommen spürte. Ohne zu zögern schluckte er meinen Samen, den ich zuckend in ihn ergoss.


  Glucksend löste sich David von mir. „Dein Stöhnen ist herrliche Musik in meinen Ohren.“


  „Oh, Mann ...“


  „Lauri, mate?“, fragte er, als ich mich halbwegs gefasst und angezogen hatte.


  „David, mate?“, erwiderte ich.


  „Ich habe ein Haus in der Wildnis, knapp sieben Stunden von hier entfernt. Wir könnten das Wochenende zusammen dort verbringen. Etwas Zweisamkeit … Abstand von dem Dämon, der dich verfolgt … hm?“


  Verblüfft bemerkte ich, dass ich sehr gern mit ihm in die Wildnis wollte. Weit draußen, in wunderschöner Natur … fernab von dem Dämon, der hier sein Spiel mit mir trieb. Ob er mir folgen würde?


  „Ich bin dabei“, sagte ich.


  


  ***


  


  Als David längst schlief und seine kleinen Monologe hielt – über Surfbretter und schwarze Locken – spürte ich die Anwesenheit des Dämons. Dass ich ihn wahrnehmen konnte, musste bedeuten, dass er mir näher war denn je. Ich machte mit rasendem Herzen das Licht an und rechnete fast damit, ihn vor mir zu sehen. Nichts. Es war zu still, nur Davids Atem war zu hören.


  „Lauri“, murmelte er.


  Bewaffnet und barfuß durchsuchte ich das ganze Haus. In jeder Sekunde rechnete ich damit, David gleich schreien zu hören. Es blieb still – in mir hingegen explodierte lautstark alles, was ich war. Eine Vermutung hatte sich nach diesem Tag mit David in mir breitgemacht. Ich fühlte zu viel für ihn, das stand fest. Und ich wusste, was das bedeutete.


  Hätte ich den Gedanken vollends zugelassen, wäre ich auf die Knie gefallen und hätte das Schicksal angefleht, es nicht geschehen zu lassen. Ich hätte gezittert und wäre wahnsinnig geworden. Das durfte nicht geschehen. Ich benötigte all meine Kraft. Ich musste dem Dämon ins Gesicht schauen und herausfinden, ob er Pupillen hatte oder nicht.


  Ein Wesen ohne Pupillen hatte Elin im bunten Herbstwald Finnlands zerfleischt, weil ich sie liebte. Reißer nannte man diese Wesen: sadistisch, unfähig zu fühlen. Ein Reißer suchte sich im Zufallsverfahren einen Menschen aus und jagte fortan jeden, in den sich dieser Mensch verliebte. Sollte das Ding im Hafen keine Pupillen gehabt haben, war er das Wesen, das Elin getötet hatte. Das Wesen, das David töten wollte. Ein Reißer, der mich auserwählt hatte.


  Er hatte vor mir gewusst, was ich in Wahrheit für David empfand.


  David.


  Zurück im Schlafzimmer setzte ich mich auf das Bett und krümmte mich, raufte mir die Haare und versuchte, Herr über meine Qual zu werden.


  „Lauri“, murmelte David hinter mir im Schlaf. „Ich liebe dich ...“


  Nein, dachte ich in einer seltsam ruhigen Panik. Nein.


  Du hast keine Pupillen.


  Du. Du bist es. Ich weiß es.


  David hatte die Vorhänge zugezogen, damit uns das Licht morgen nicht weckte. Ich starrte den Stoff an, als ich aufstand und langsam darauf zu ging. Bitte nicht, dachte ich, griff nach dem Vorhang und riss ihn zur Seite.


  Mein Reißer klebte am Fenster und hatte sich am angesabberten Glas festgesaugt. Sein eigenes Spiel hatte ihn derart gierig gemacht, dass er völlig von Sinnen wirkte. Wild stierte er an mir vorbei zu David. Dutzende Male hätte der Reißer im Moment einer Berührung zuschlagen und ihn töten können. Seine Intelligenz und das daraus hervorgegangene Bedürfnis, mich zu ärgern, waren ihm zum Verhängnis geworden. Allein deshalb war David in dieser Sekunde noch am Leben.


  Ich wusste, was ich zu tun hatte.


  Von Kälte erfüllt klopfte ich an das Glas. Der hitzige Blick zuckte zu mir. Ich sah, wie heftig mein Reißer atmete.


  „Du bekommst ihn nicht“, sagte ich fest und zog den Vorhang zu.


  Auf ewig allein


  


  David konnte diesen Morgen nie vergessen. Nie in seinem ganzen Leben.


  Noch herrschte Nacht über Sydney. Langsam schob sich der Feuerball über die verkohlt wirkende Skyline. Als das erste Licht in sein Zimmer schien, erwachte er endgültig, tiefe Schlafnarben vom Kissen im Gesicht.


  Er spürte im selben Moment an der Kühle des Lakens, dass Lauri fort war. Fort war seine Körperwärme, die David bereits einige Male in den Schlaf begleitet hatte. Fort war der schwere Moschusgeruch eines anderen Mannes und die persönliche Lauri-Note darin. Fort war der muskulöse Arm, der ihn mitten in der Nacht umschlungen hatte. So fest, dass er eine halbe Sekunde lang wach geworden war, um gleich darauf wieder abzudriften.


  Müde grunzend stemmte er sich vom Bauch auf die Seite. Mit einer Hand hielt er sich aufrecht, die andere glitt über sein verschwitztes Gesicht. Die stützende Hand berührte etwas Kühles, Kleines.


  Verwirrt öffnete David die Augen. Auf dem Kissen funkelte etwas im grellen Sonnenschein. Ihm war gleich klar, was es war: Lauris Kette mit dem Rentieranhänger, die er nie abnahm, außer unter der Dusche.


  David kannte Lauri nicht lange – falls von kennen die Rede sein konnte. Jedenfalls lange genug, um zu wissen, dass Lauri seine geliebte Kette niemals achtlos auf das Bett legen würde. Es war niemand im Bad: Die Tür stand offen und gab den Blick frei auf die in Dunkelheit liegende Toilette. Kein Licht, kein Wasserrauschen.


  Mit gerunzelter Stirn knipste David die Lampe auf seinem Nachttisch an und berührte sanft, ehrfürchtig den Anhänger. Er lächelte. Lauri, das Rentier. Lauri, der etwas verrückte Finne.


  Lauri, der Mann, den er liebte.


  Erschrocken zuckte David vor diesem Gedanken zurück. Sein Herz pochte wild und er schwitzte erneut. Er hatte es seit Wochen geahnt ... vielleicht von Anfang an. Trotzdem war es schockierend, es tatsächlich in seinen Gedanken zu formulieren. Und es war befriedigend – ein wohliger heißer Schauer rann angenehm prickelnd seine Wirbelsäule hinab, in einer fremden, faszinierenden Mischung aus Liebe und sexueller Begierde.


  David hätte nie gedacht, dass er einmal jemanden lieben würde. Richtig lieben, nicht schwärmen. Kein Verliebtsein, sondern das Bedürfnis, die drei größten Worte herauszuschreien, sodass es die ganze Welt hören konnte. Zwar hatte er immer im Hinterkopf gehabt, dass er seinen Eltern bald einmal eine Frau präsentieren und sie heiraten und mit ihr Kinder haben sollte. Da er solche Vorstellungen nicht mit schönen Empfindungen verband, hatte er es verdrängt. Schließlich liebte er sexuelle Abenteuer mit unbekannten, weiblichen Schönheiten.


  Hatte geliebt. Nach der Erfüllung, die er in Lauris Armen erfahren hatte, könnte ihn wohl niemals wieder eine Frau wahrhaft befriedigen.


  Er ließ sich auf das Kissen zurückfallen, die Faust fest um den Anhänger geschlossen. Das spitze, filigrane Geweih stach in seine Handfläche, schwielenbedeckt vom Surfen und von harter Arbeit an seiner sich langsam verwandelnden Bruchbude im Outback. Sein Herz fühlte sich wund an. Widerwillig musste er sich eingestehen, dass Lauris Flucht ihn verletzte. So viel hatten sie gestern geteilt... er schmeckte Lauri auf der Zunge und griff sich leise stöhnend zwischen die Beine, wo sein morgensteifer Schwanz lustvoll zu pochen begann.


  Es dauerte nicht lange, einsam und allein zum Höhepunkt zu finden, und er schwang anschließend die Beine aus dem Bett, um zu duschen. Danach nahm er schmunzelnd, ein Handtuch um die Hüften, sein Handy vom Nachttisch. Zügig drückte er sich durch das Kontakte-Menü. Einhändig, mit der Linken betastete er zärtlich den Anhänger zwischen seinen Fingern. Er wollte wissen, was die Kette ihm sagen sollte. Ob sie ein schüchterner Liebesbeweis sein könnte? Oder eine Geste der Verbundenheit ... in einem rein sexuellen Sinne?


  Genervt von sich selbst und seinen Spekulationen stoppte er dieses Gedankenkarussell, denn jetzt hatte er die Kontakte mit L erreicht. Lana, eine Tante mütterlicherseits; Lizzy, eine Kollegin; Lex, ein Kollege; Levi, ein Kumpel aus Brisbane; Linda –


  David hielt inne; ihm wurde eiskalt. Lauri stand nicht länger im alphabetisch geordneten Verzeichnis. Er tauchte ebenso wenig auf, nachdem David sechsmal alles durchgelesen hatte. Er lockerte mit pulsierenden Schläfen seinen Griff um den Anhänger und starrte das silberglänzende Rentier an.


  In rasender Verwirrung glaubte er eine Sekunde lang, es habe Lauris kornblumenblaue Augen. Er begann zu zittern, seine Bewegungen waren fahrig und ihm schwindelte, als er seine Nachrichten aufrief.


  Alle von Lauri und alle, die David ihm geschrieben hatte, waren gelöscht.


  Er sog scharf die Luft ein vor Schmerz. Irgendetwas stimmte hier nicht. Die Knie wurden ihm weich, als er seine Handy-Fotos nach jenem durchsuchte, das er heimlich am Strand gemacht hatte: Lauri, die langen tiefschwarzen Locken zum Zopf gebunden, wie er versunken das Meer an seinen Füßen lecken ließ. Eine Flasche Tooheys Old in der einen Hand und die andere im Nacken. Den hypnotischen Blick fasziniert auf den Horizont in Bondi Beach gerichtet.


  Dieses Bild, das er Tausende Male angestarrt hatte, darauf lauschend, wie sich etwas in seinem Herzen für den Rest seines Lebens veränderte, war ebenfalls nicht mehr da.


  Ein Reißen fuhr durch seine Brust und hinterließ Trümmer.


  Er sah verschwommen, als er durch seine Kommode mit der Unterwäsche wühlte, und wusste längst, dass Lauri gründlich gewesen war. David fand die Kamera, wollte das Video von Lauris unerwartetem Vegemite-Abenteuer aufrufen und musste feststellen, dass es gelöscht war.


  Was auch immer Lauri mit diesem Raub bezweckte: Seine Erinnerungen konnte man David nicht nehmen. Lauri ist nicht –


  Hemmungslos liebte er diesen Mann, und es wäre zu viel gewesen, verdammt noch mal einfach zu viel, diesen Gedanken jetzt abzuschließen.


  Er sprang auf. Er fühlte ein schmerzhaftes Quetschen in der Brust, hatte das Handy in der einen und Lauris Anhänger, seine letzte Botschaft, in der anderen Hand. Rasch ging er nach unten, riss eine Küchenschublade auf und kramte den gelben Klebezettel heraus, auf dem in Ems verschnörkelter Schrift Lauri Holopainen und eine Handy-Nummer stand.


  Zitternd hackte er die Zahlen ein, gefangen in einem Tornado, der ihn jederzeit erfassen konnte, sollte er nicht sofort aus dieser Ungewissheit ausbrechen.


  Lange musste er die Folter nicht ertragen. Eine sachliche Frauenstimme sagte mit unbarmherziger Computerkälte: Kein Anschluss unter dieser Nummer.


  Oh, bitte nicht, dachte David, während die Welt um ihn herum zu schwirren begann. Nein. Nein.


  Das Handy in seiner Hand klingelte. Leider war es Em. Er konnte sich fast nicht aufrecht halten vor Schwindel, trotzdem nahm er den Anruf an. Mit ein bisschen Glück wusste Em, warum Lauri verschwunden war. Und vor allem wohin.


  „Gott, Em“, murmelte er, seine Wohnung nur als hellen Fleck am Ende eines schwarzen Tunnels sehend, der sich spiralförmig um sich selbst drehte. „Bitte sag mir, dass du weißt, wo er ist.“


  „Sind Sie David?“, fragte eine von Besorgnis raue, eindeutig amerikanische Männerstimme.


  „Wer will das wissen? Woher haben Sie Ems Handy?“, schnauzte er zur Antwort.


  Der Amerikaner lachte, schwere Trauer in der Stimme. „Oh, ja, Sie sind es. Lauri hat Sie treffend beschrieben, wenn ich offen sein darf, Mr Roth.“


  Lauri! Der Kerl weiß etwas von ihm! Neue Hitze schoss durch Davids gesamten Körper.


  „Sagen Sie mir, ob es ihm gut geht, oder ich verfüttere Sie an die Haie!“, brüllte er.


  „Deshalb rufe ich an“, erwiderte der Amerikaner diesmal ernst. Eine gewisse Professionalität schwang in seinen Worten mit, und David hasste sie von Anfang an. Sie konnte nichts Gutes bedeuten. Auf diese Weise hatte der Fremde häufiger mit Menschen sprechen müssen, um Nachrichten zu überbringen.


  „Wenn das überhaupt möglich ist, David, bleiben Sie bitte ruhig. Versuchen Sie sich zu fassen und hören Sie genau zu. Ihr und Lauris Leben hängt davon ab. David, sind Sie bereit? Nein? Keine Sorge, ich habe Zeit, machen Sie sich keine Gedanken. Wir machen das in Ihrem Tempo. Ich verstehe, wie schrecklich und verwirrend das alles für Sie sein muss. Ah, ich höre Ihren Atem langsamer werden. Das ist gut. Kann ich anfangen, David? Geht es?“


  Es war ihm unmöglich, zu antworten, daher nickte er kurz, was der Amerikaner nicht sehen konnte. Der Fremde deutet sein Schweigen nichtsdestotrotz richtig als ein Ja.


  „Gut, David. Mein Name ist Billy Walker. Ich bin Lauris Chef und Schwager, und ich möchte, dass sie die folgenden Dinge erledigen, ohne mich nach dem Warum zu fragen oder nur eine Sekunde zu zögern. Später erkläre ich Ihnen alles. – David, Sie werden überprüfen, ob jedes einzelne Fenster in Ihrer Wohnung fest verschlossen ist. Wenn nicht, verriegeln Sie es augenblicklich.“


  Es war der Ernst, der David unwillkürlich an Friedhöfe und verwitterte, uralte Grabsteine denken ließ, der es ihm möglich machte, sich zu rühren.


  Mit nun wieder keuchendem Atem schoss er die Treppen hinauf, stürzte sich ins Bad und knallte, so hart er konnte, das Fenster zu. Er hatte es gleich nach dem Duschen geöffnet, damit der kleine Raum nicht den ganzen Tag nach seinem Shampoo riechen würde. Alle anderen Fenster in seiner Wohnung waren zu. Er schaute nach jedem einzelnen und vergaß selbst das kleine, runde auf dem Dachboden nicht.


  „Erledigt“, sagte er atemlos und lehnte sich zitternd gegen den Kühlschrank. Halt durch, du schaffst das, du tust das für Lauri und du bist schließlich ein Aussie!, machte er sich Mut, um nicht umzukippen. Mittlerweile hätte er sich eine Ohnmacht nämlich durchaus zugetraut.


  „Danke, David, Sie machen das großartig.“


  David grunzte abfällig. „Ich bin ein Mann, Ketchup! Kein Weib und kein Junge! Reden Sie, aber reden Sie ordentlich.“


  Der Amerikaner lachte überrascht, zu Davids Befriedigung. „In Ordnung! Verriegeln Sie die Tür und setzen Sie sich hin.“


  Das konnte ebenfalls nichts Gutes bedeuten. Du solltest dich setzen. Begannen mit diesem Satz nicht die schrecklichsten Eröffnungen?


  David schloss die Tür ab und schob den kleinen Riegel vor, ohne zu glauben, dass er im Ernstfall gegen einen Dämon bestehen konnte, und ließ sich mit einem Bier in der Hand auf den Sessel im Wohnzimmer fallen.


  „Ich sitze“, murmelte er, die Lippen an der Flasche. Gott ja, dieses kühle, köstliche Nass brauchte er dringend. „Legen Sie los.“


  „Okay. Em und Ihren anderen Freunden geht es gut. Sie sind in Sicherheit. Em war so freundlich und hat mir für diesen Anruf sein Handy geliehen. Wir sitzen im Moment bei Bobby und –“


  „Kommen Sie zum Punkt“, knurrte David, die eisige Bierflasche an seine erhitze Wange gepresst. „Sie wissen genau, was ich wissen will!“


  Walker seufzte tief. „David, glauben Sie mir, ich werde Ihnen ausschließlich erzählen, was Sie unbedingt wissen müssen, bevor ich Sie ans Steuer Ihres Wagens lasse. Es gibt Details zu besprechen, die nicht über eine Telefonverbindung zu Ihnen gelangen sollten. Das wäre zu gefährlich. Es wird sich für Sie anfühlen, als würde Ihnen der Boden unter den Füßen weggezogen. Ich will nicht, dass Sie das allein in Kirribilli verarbeiten.“


  Diese Worte drehten David dermaßen effektiv den Magen um, dass er sich fast übergeben hätte. „Sagen Sie – beantworten Sie mir nur diese eine Frage“, sagte er gepresst, mit einer Kraft, deren Ursprung er nicht nachvollziehen konnte. „Ist Lauri ... tot?“


  Diese drei Worte in Zusammenhang miteinander auszusprechen, raubte ihm den Atem, sodass er ein paar rasante Herzschläge lang glaubte, allen Ernstes an ihnen zu ersticken. Walker hörte seinen Kampf sicher und wartete. Letztendlich siegte der schmerzhafte Drang, es zu erfahren, und es konnte wieder Luft in seine Lungen gelangen. Es war genauso erleichternd wie damals. Nach dem Kuss. Nach der Welle.


  Nach dem erlösenden, befreienden Geständnis, dass er Lauri begehrte. Gott, welche Kraft es ihn gekostet hatte, diese Lippen mit seinem Mund zu berühren! Und es hatte sich gelohnt.


  „David?“


  Walkers Stimme riss ihn aus diesen Erinnerungen und vertrieb das selige Lächeln aus seinem Gesicht. Lauri war fort. Unter Umständen musste er eine Erinnerung bleiben. Nichts weiter als ein Bild in Davids Kopf.


  Wie die Sonne auf sein pechschwarzes Haar schien, wie sich seine Locken durch Zauberhand um Davids Finger wickelten, wie es sich anfühlte und wie es ihn tief in seiner Seele streichelte, sich an Lauri zu kuscheln ...


  Wie hatte David es geschafft, die Liebe zu verheimlichen, die ihn ausfüllte? An ihre sexuellen Begegnungen dachte David in diesem wilden Moment ebenfalls zurück. Wichtiger waren jedoch die Schnappschüsse seines Gehirns, in denen Lauri die einfachen Dinge des Lebens tat. Sich am Bondi Beach sonnen. Ein Tooheys Old trinken. Sein sachtes Schmunzeln zeigen. Die Hand heben, um eine widerspenstige Locke aus seiner Stirn zu streichen. Mit diesen überwältigenden Augen zufrieden Australien und David mustern. Und, und, und ...


  David räusperte sich. „Ja?“


  „Im Moment kann ich dazu leider überhaupt nichts sagen. Ich bin erst vor einer Stunde in Sydney gelandet. Reine Routine, da ich der Leiter dieser Operation bin und nach einem erfolgreich abgeschlossenen Fall gern nach dem Rechten schaue, was das Wohl meiner Männer und ihrer Schützlinge betrifft. Als Lauri mich heute Nacht angerufen hat, glaubte ich sofort an einen Notfall wegen des Dämons, der ihn verfolgt hat. Ich sage Ihnen, mir wurde himmelangst, als ich begriff, dass es wirklich um ihn ging. Dass dieser schreckliche Notfall ausgerechnet heute auftritt, während ich hier bin, ist ein Wunder – anders kann ich es nicht sagen. Ich will mir nicht vorstellen, wie schlimm es für Sie und Ihre Freunde gewesen wäre, wenn Sie ohne meinen Rat, meine persönlichen Erklärungen, sämtliche Details, die ich Ihnen nun mitteilen muss ... ohne eine Stütze ... Es tut mir leid, ich kann im Moment nicht sagen, wie es um Lauri steht. Etwas Schreckliches – und nicht nur für Sie, sondern auch für mich und meine Frau überaus Trauriges – ist passiert. Fahren Sie nach Waverton, zu Bobby, Linda und Mia. Sobald Sie hier sind, erfahren Sie alles, was Sie wissen müssen, um weiterzuleben. Nicht mehr und nicht weniger.“


  Das Handy rutschte David aus der Hand und fiel zu Boden.


  


  ***


  


  Weil David sich sowohl zu Fuß, als auch in seinem Jeep derart sicher durch sein Sydney bewegte, wie Gott auf der Erde wandeln und jede einzelne Straße liebevoll wiedererkennen könnte, ließ er keine Sekunde sinnlos verstreichen. Er raste über einen verschlungenen Weg durch die Viertel, um dem frühmorgendlichen Verkehr auf der Harbour Bridge und den Hauptstraßen zu entkommen, sodass er früher ankam, als er zu hoffen gewagt hatte.


  In Kirribilli, wo vorwiegend wohlhabendere und ältere Menschen wohnten, hatte noch kein Licht in den Fenstern der bescheiden erbauten Villen gebrannt. Schwüle herrschte bereits in der Luft und machte David das Atmen schwer, als er Waverton und die Tunks Street erreichte. Hier waren einige Häuser erhellt – die Menschen befanden sich, gestresst und im Anzug schwitzend, auf dem Sprung zur Arbeit.


  Er trat vor Bobbys Haus dermaßen abrupt und hart auf die Bremse, dass er „Entschuldigung“ murmelte, zärtlich das Lenkrad seines Wagens tätschelte und eilig heraussprang. Dabei wäre er beinahe auf die Nase gefallen. Trotz der Situation und der sich in ihm ausbreitenden Gewissheit, gleich schreckliche Dinge zu hören zu bekommen, errötete er verlegen und warf gehetzte Blicke um sich. Niemand befand sich auf den Straßen. Er war allein. Völlig allein. Die Kette, die um seinen Hals lag, spendete ihm Trost mit dem ungewohnten Gewicht ihres Anhängers und ihrer wortlosen Botschaft.


  Als David endlich in Bobbys Wohnzimmer stürmte, schockierten ihn die angstvollen, schmerzverzerrten Gesichter seiner Freunde. Ihre Trauer um seinetwillen und ihr liebevolles Mitleid berührten ihn derart tief, dass er einige Sekunden brauchte, um sich zu sammeln.


  Neben einem gähnend leeren Sessel stand ein Fremder. Billy Walker wirkte beherrscht, auf eine oberflächliche Weise, durch die jederzeit seine eigene Trauer brechen konnte. In David flammte ein vorübergehendes Feuer der Eifersucht auf. Dieser Mann kannte Lauri viel besser und viel länger als David. Er wünschte sich, in Walkers Kopf hineinschauen und seine Erinnerungen an Lauri teilen zu können. Sie waren kostbar.


  Walkers Blick wurde weich, als David ihn direkt anschaute. Er klang bewegt. „Mr Roth. Es ist mir eine Ehre, den Menschen kennenlernen zu dürfen, der Lauris Herz berührt hat.“


  Mit offenem Mund starrte David ihn an. Der Kummer in seinem Inneren ließ nach. Dass seine Gefühle von Lauri erwidert wurden, hätte er nicht gedacht. Dafür wuchs inzwischen die Sorge ins Unerträgliche.


  „Was ist mit Lauri?“, sagte David heiser. „Keine Lügen. Schonen Sie mich nicht. Geht es ihm gut? Wo ist er?“


  „Ich muss ausholen, wenn Sie alles wissen wollen. Ich warne Sie zum letzten Mal, es wird schwer zu verstehen und nahezu unmöglich zu ertragen sein.“


  David nickte ungeduldig.


  „In Ordnung. Lauri hat Ihnen sicher gesagt, wer ich bin, oder? Gut, dann möchte ich Ihnen zuerst etwas über Männer wie Lauri und die Organisation erzählen, zu der wir gehören.


  Viele unserer Kämpfer haben selbst eine Dämonenattacke erlebt und sinnen auf Rache. Sie erkundigen sich an den richtigen Orten und stehen schließlich vor Menschen wie mir. Wir verwalten ein dichtes internationales Netz, in das der spätere Dämonenjäger aufgenommen wird, sollte er die notwendigen psychologischen und sportlichen Tests bestehen. Lauri war so ein Kämpfer. Er kam mit Anfang zwanzig auf die Idee, dieses Leben zu leben. Er kannte mich bereits vorher – seine Schwester und ich sind seit unserer Schulzeit ein Paar. Er wusste, wer ich war und was ich tun konnte. Wie hätte ich ihm seinen Wunsch abschlagen können? Woher dieser stammt, weiß ich bis heute nicht. Das Ereignis, auf das ich hinaus will, fand danach statt.


  Lauri war bis vor drei Jahren mit einer jungen Frau namens Elin liiert. Seine erste große Liebe, könnte man sagen. Sie hatten ein paar schöne Monate miteinander. Bis der Reißer kam. Ein grausames und seltenes Dämonenwesen. Sie wählen sich ihre Opfer zufällig aus, heften sich gierig an ihre Fersen. Einzig und allein mit dem Ziel, all jene Menschen umzubringen, in die sich ihre Opfer im Laufe ihres Lebens verlieben. Der Reißer hat von uns unter anderem diesen Namen erhalten, weil er die Geliebten fürchterlich leiden lässt und bis zur Unkenntlichkeit auf entsetzliche Weise zurichtet. Der Hauptgrund für den Namen ist jedoch der Schmerz in der Brust des Zurückgebliebenen: sein brechendes Herz. Reißer können ausschließlich im Moment einer Berührung töten. Allerdings wittern sie jede Gefühlsregung beider Liebender, sodass bereits eine gewisse Nähe der beiden für den Angriff genügt. Je näher die Liebenden sich körperlich sind, desto mehr Kraft kann er daraus ziehen. Der bis heute extremste Fall fand in den USA statt. Ein junger Student und Dämonenjäger verliebte sich in Los Angeles und flüchtete nach der Erkenntnis, dass ihn ein Reißer erwählt hatte, ohne zu zögern gen Osten. Als er sich in New York City befand, um Hilfe bei unserer internationalen Vereinigung zu erbitten, konnte der Reißer mühelos in Kalifornien zuschlagen. Offenbar hatte der Student viel zu spät begriffen, was geschah, sodass der Reißer erschreckende Mengen an Gier und somit Kraft ansammeln konnte. Das ist kein versteckter Vorwurf an diesen Mann. Die Ausbildung zum Dämonenjäger ist nichts für empfindliche Menschen. Es gibt einen Lehrplan und Prüfungen, aber nur die Besten erhalten die Erlaubnis, tatsächlich Dämonen zu jagen.“


  Billy Walker schluckte, und David wappnete sich für den schlimmsten Teil, obwohl alles, was Lauris Chef bisher erzählt hatte, albtraumhaft klang.


  „Sie können sich nicht vorstellen, wie gierig Lauris Reißer auf sein Leid ist. Deshalb hat Lauri Australien in den vergangenen Minuten verlassen. Bestimmt erinnern Sie sich an die Nächte, in denen Lauri zu Ihnen kam, atemlos von der Jagd? Er hat seinen eigenen Reißer verfolgt, ohne es zu wissen. Dieser Dämon war dermaßen kräftig, dass er ins Wasser des Hafens entkommen konnte. Letzte Nacht, als Sie beide friedlich schlummerten, klebte er an Ihrem Fenster. Lauri hatte das Glück, zu erwachen und ihn zu entdecken. Der Dämon bebte und sabberte vor lauter Begierde, durch das Glas zu springen und Sie zu zerfleischen. Das ist die Schwäche eines jeden Reißers: die Gier.


  Er hatte sein eigenes Spiel zu weit getrieben, sich zu viel zugemutet, und griff in dieser Besinnungslosigkeit nicht an. Das verschaffte Lauri genügend Zeit, zu packen und mich zu kontaktieren. Er nahm den Jet, mit dem ich ankam, und verließ diesen Kontinent, um zu jagen. Ein Reißer kann lediglich durch sein erwähltes Opfer getötet werden, und niemand kann helfen. Er würde Lauri notfalls bis ans Ende der Welt folgen.“


  Walker rieb sich mit einer Hand über das dunkle Haar. „Mehr werde ich Ihnen von mir aus nicht erzählen. Wenn Sie allerdings Fragen haben, beantworte ich sie.“


  Davids Kopf schwirrte, er fühlte sich benommen. Nicht in den grausigsten Albträumen hätte er sich solche Szenarien ausmalen können.


  Die Taubheit seines Schocks verhinderte, dass er an Ort und Stelle zusammenbrach, und deshalb sagte er tatsächlich, hörbar gereizt: „Ob ich Fragen habe? Ich habe Unmengen an Fragen! Erstens: Alles, was mich an ihn erinnern könnte, ist weg! Warum?“


  Walker räusperte sich. Offenbar hatte er diesen Satz befürchtet. „Ihre Gefühle für Lauri ernähren, stärken und befriedigen den Reißer. Aus diesem Grund hat Lauri gewisse Dinge vernichtet, bevor er Australien verließ. Deshalb wird er sich nicht melden. Er lässt ausrichten, Sie... ähm ... Sie sollen jemanden finden, den Sie lieben, und ohne Lauri ein glückliches Leben führen. Sie sollen ihn schnellstmöglich vergessen und ihn als ein Kapitel in Ihrem Leben abschließen.“


  Die Empörung über diese Antwort brachte David dazu, sich unwillkürlich zu seiner vollen Größe aufzurichten. Er spürte, wie ihm die Brust anschwoll. „Das verlangt er von mir? Ach, wie schön! Dieser verdammte Finne! Warum muss ich das machen und nicht er? Raus mit der Sprache, Ketchup!“


  „Weil er es nicht kann“, erwiderte Walker mit einer Sanftheit, die David den Wind aus den Segeln nahm. „Elin war seine erste Liebe, deshalb war dieses Gefühl intensiv. Sie hingegen sind die Liebe seines Lebens. Das ist die mächtigste Empfindung, die ein Mensch ohne Kinder in sich tragen kann. Er wird niemals aufhören, Sie zu lieben – und sein Reißer weiß das.“ In Walkers Blick flackerte Zärtlichkeit auf. „Offenbar brachte er es nicht übers Herz, Ihnen alles zu nehmen. Er vergöttert diese Kette. Bedenkt man, wie entsetzlich stark dieser Reißer bereits ist, bezweifle ich, dass Ihre Liebe jemals verschwinden wird.“


  Davids Mund drohte erneut aufzuklappen, und seine Knie wurden puddingweich. Deshalb ließ er sich schwer neben Miles auf das Sofa fallen. Seine Freunde hatten bisher kein Wort gesagt – Billy hatte sie offenbar längst eingeweiht. Miles schluchzte auf und schlang die Arme fest um David, und der erwiderte die liebe Umarmung.


  „Eine zweite Frage“, murmelte David. Die Verzweiflung und Sehnsucht machten ihn müde. Er schloss die Augen. „Wie viele Männer haben es bisher geschafft, ihren Reißer zu töten?“ Weil langes Schweigen folgte, schaute er Walker an. Der Gesichtsausdruck des Mannes ließ seinen Atem stocken. „Was? Was?“


  Walker wich seinem Blick aus. „Bisher ist es niemandem gelungen“, flüsterte er mit tränenschwerer Stimme. „Ich schätze, dass Lauri in etwa einem Jahr tot ist. Sobald das geschieht, wird der Reißer sich um Sie kümmern können – und wollen. In diesem Fall werde ich Sie kontaktieren, um Ihnen Bescheid zu sagen und Sie in Sicherheit zu bringen. Bis dahin können wir eines tun: Dieses Jahr hinter uns bringen und auf Lauris Tod warten.“ Jetzt schaute er direkt in Davids aufgerissene Augen, voller eigenem Leid und Mitgefühl. „Oder auf ein Wunder. Ich will ehrlich zu Ihnen sein: Lauri wird niemals wieder zu Ihnen zurückkehren.“


  


  ***


  


  David blieb nichts anderes übrig, als an dieses Wunder zu glauben. Alles andere wäre Verrat an Lauri und sich selbst gewesen. An jedem Moment, den sie geteilt hatten. Wenige Monate hatten gereicht, um den Reißer ihre aufwallenden Gefühle wittern und David wahrhaft glücklich werden zu lassen.


  Umso heftiger war Lauris Abwesenheit. Sein Fehlen glich einer klaffenden Wunde. David verweigerte sich der Annahme, dass Lauri längst gestorben war. Anfangs rechneten er und seine Freunde mit Karten oder Briefen, obgleich sie es besser wussten, und wurden jedes Mal von Neuem enttäuscht.


  Das Jahr, das Walker Lauri gegeben hatte, ging vorbei. Ohne Neuigkeiten. Das Warten wurde zum Dauerzustand, ebenso die kummervolle Anspannung in David. Die Erinnerungen, die er an Lauri hatte, waren alles, was ihm blieb, denn die Hoffnung machte bald keinen Sinn mehr. Seine Liebe wurde unerträglich, schmerzender noch als zu Anfang, weil die Hoffnung als berechtigter Schutzschild nicht mehr half. Dieses Schild wurde löchrig und löste sich nach und nach völlig auf.


  Drei Jahre nach Lauris Verschwinden schrieb Billy Walker: Ich gestehe: Ich habe in den letzten zweieinhalb Jahren nichts von Lauri gehört. Ich kann nichts mit Sicherheit sagen und will es auch nicht. Es schmerzt mich zu sehr. Ich werde von ihm Abschied nehmen, und ich hoffe, du wirst es auch tun. Lauri kommt nie wieder zu uns zurück. Zu neunundneunzig Prozent ist er gestorben, als er aufhörte, mir zu schreiben. Da der Reißer bei dir nicht aufgetaucht ist, gelang es Lauri vermutlich, ihn mit sich in den Tod zu nehmen. Wir sollten beginnen, uns damit abzufinden. Er wurde dermaßen inbrünstig geliebt, dass ein Reißer vor Gier nahezu durchdrehte. Ich werde dir von heute an nicht mehr schreiben. Ich wünsche dir und allen Aussies, die dir am Herzen liegen, Frieden und Lebensglück. Und vor allem wünsche ich dir Liebe, David.


  Dies war die Zeit, in der David seinen Frieden fand. Obwohl weder Kummer noch Liebe jemals an Intensität und Bedeutsamkeit einbüßten, kam er innerlich zur Ruhe.


  Immerzu hegte er in den besonders schönen Augenblicken mit seinen Freunden und ihren stetig wachsenden Familien den Wunsch, Lauri sei ebenfalls da. Er tat es auch in traurigen Momenten. Manchmal, wenn er auf seinem Brett das Meer zähmte, konnte er einige Minuten abwesend sein, sich vorstellen, er sei eins mit dem Wasser. Fernab von seinem Körper, von Sehnsucht und Kummer, dem Zweigespann, das nie verschwand.


  Ab und zu ertappte er sich dabei, dass es ihm gut ging. Es hörte jedoch nie auf, wehzutun. Es wurde nicht weniger schwer, es zu ertragen. Er vergaß Lauri nie. Dass es keinen Grund gab, an Walkers Worten zu zweifeln, wusste er. Ebenso wenig konnte David sich vorstellen, warum Lauri vor langer Zeit aufgehört haben sollte, Walker ein Lebenszeichen zu schicken. Das Buch mit dem Titel Lauri schien zu Ende, aber die letzte Seite fehlte und nirgends fand David das Wort Ende. Lauri hatte sein Herz mit sich genommen. Es war Davids schweres Schicksal, unvollständig und nie von Herzen glücklich zu sein. Er weigerte sich tapfer, das gefürchtete Ende selbst auf die mysteriöse letzte Seite zu setzen, und lebte weiter, immer ganz er selbst, für Lauri, um ihn stolz zu machen.


  Der Verlust quälte ihn täglich. Aber das Leid brachte ihn nicht um.


  Es fühlte sich nur so an.


  Epilog


  


  Zehn Jahre nach Lauris Verschwinden


  


  „Na, David, was sind deine Vorsätze für das neue Jahr?“ Linda biss kichernd in einen Muffin und wackelte vielsagend mit den Brauen. Bobby rechts neben ihr verdrehte die Augen, was sie nicht sehen konnte. Das parkähnliche Gelände des Balls Head Reserve quoll über und in den Hafen hinein, dermaßen viele Menschen hatten sich bereits versammelt. Sie drängten sich ans Geländer, um den besten Blick auf die Sydney Harbour Bridge zu erhaschen. Es war bereits nach elf und um Mitternacht wollten die Australier das neue Jahr begrüßen, als eine der ersten überhaupt auf dem gesamten Planeten mit den zahlreichen Zeitzonen. Das Feuerwerk über Brücke und Opernhaus, das den Hafen taghell und farbenfroh erstrahlen lassen konnte, war international legendär. Vom ersten Feuerwerk an hatte David mit seiner Clique im Balls Head Reserve das Jahr empfangen.


  Wie jedes Jahr – es war für nahezu alle Aussies in Sydney eine schöne Tradition – hatten sie Picknick-Körbe mit allerlei Leckereien gefüllt. Sie harrten hier seit dem ebenfalls traditionellen Raclette aus, um die besten Plätze zu ergattern. Man musste in jedem Jahr früher kommen, schien es, und es war dieses Spektakel absolut wert.


  Manchmal, wenn es so voll wurde, dass die jüngeren Kinder schrien und weinten, lud David alle Freunde zu sich in sein Haus um die Ecke ein. Das Balls Head Reserve war mit Abstand einer der beliebtesten grünen, teilweise bewaldeten Plätze in Kirribilli und Sydney. Ein Ort, an dem man entspannen und die besten Blicke auf den Sydney Harbour erhaschen konnte. Oft kam die Clique hier zusammen, um zu picknicken, sich zu sonnen, mit den Kindern einen Ball durch die Gegend zu kicken oder Freunde aus anderen Ländern zu beeindrucken. Oder eben, um einen Jahreswechsel zu feiern und bei dieser Gelegenheit die inzwischen berühmten Vorsätze auszutauschen.


  Es war das alte Spiel. Jeder in der Clique musste sich etwas nahezu Unmögliches vornehmen, und alle anderen machten mit. Wer am längsten durchhielt, gewann. David hatte beim letzten Mal mutig behauptet, er könne die ganzen zwölf Monate auf Vegemite verzichten. Natürlich war er als Erster von allen gescheitert. Linda hatte gewonnen und war einmal im Monat ins Fitnessstudio gegangen. Für sie eine beachtliche Leistung, in Davids Augen lächerlich leicht. Was glaubte die Frau eigentlich? Er war David Roth und über ihn machte man sich nicht lustig! Außerdem hatte er dieses Jahr die originellste Idee von allen, da war er sich sicher. Etwas Anspruchsvolles – und natürlich nichts im Vergleich zur Vegemite-Geschichte.


  Einen Moment überlegte er, ob er damit warten sollte, die große Bombe platzen zu lassen, bis alle wieder in der Nähe waren. Joanna, ihr neuster Lover und ihre Tochter Becca suchten einen verlorenen Ohrring in der Menschenmasse. Bobby und Linda lehnten hier mit ihm am Geländer. Miles und der Mann, in den er sich kürzlich verliebt hatte und den er unbedingt erobern wollte, holten die nächste Portion Bier. Em ertrug ein paar Meter entfernt tapfer das angeregte Getratsche seiner Frau Tanja mit einer ihrer Freundinnen. Eve und Wanda flirteten im strahlenden Licht der Skyline Sydneys einen recht überrumpelt wirkenden und deutlich jüngeren Kerl an.


  Er wollte sagen, dass er mit der großen Verkündung warten wollte, als er sein Handy in der Jeanstasche am Hintern vibrieren fühlte. „Entschuldigt mich“, murmelte er rasch. Er erwartete einen Anruf seiner Mutter, weil die heftige Hitzewelle in Tasmanien immer gefährlicher wurde, was die Buschfeuer betraf.


  Dieses Gespräch wollte er in einer ruhigeren Ecke führen, daher wandte er sich ab und rannte das Stück in den kleinen Wald hinein. Hier und da parkte ein Auto, zwischen den Bäumen war es menschenleer. Er wandte sich den Leuten zu, um den wunderschönen Hafen im Blick zu haben, und nahm den Anruf an.


  Es war tatsächlich seine Mutter. Seit seine Eltern in Tasmanien wohnten, sah er sie seltener.


  „David, keine Sorge, es geht uns gut. Es brennt im Gebirge, habe ich den alten Nelson von nebenan behaupten hören. Was der sagt, muss nichts heißen. Unser Haus steht jedenfalls und am Horizont sieht man keine Flammen.“


  Er verwickelte sie in einen kleinen Small-Talk; immerhin war es der letzte Anruf in diesem Jahr, da die Netze gegen Mitternacht regelmäßig überlastet zusammenbrachen. Mit einem Seufzen legte er wenig später auf und verließ den Wald. Die armen Menschen auf Tasmanien. Ein paar Meter von den Menschen am Geländer entfernt blieb er stehen, hielt das Handy hoch und machte ein Foto von der Brücke, die bald im Rauch und Licht der Feuerwerkskörper versinken würde.


  „Ach, Lauri“, murmelte er, den vertrauten Schmerz als brennenden Riss im Herzen, und ließ die Hand sinken, um den Rentier-Anhänger seiner Kette zu berühren. „Ich wünschte, du wärst bei mir.“


  Es war Routine für ihn, das zu jedem Jahreswechsel hier im Balls Head Reserve zu sagen. Etwas, das Lauri am Leben hielt, obwohl er längst tot sein musste. Zehn Jahre waren eine sehr lange Zeit; länger, als so manche Kinder seiner Freunde alt waren. Viel konnte sich verändern. Er selbst und seine Clique waren dieselben Menschen geblieben.


  Eine solche Liebe, wie er sie für Lauri empfand, konnte ohnehin nie vergehen.


  Wie jedes Jahr nach diesem Satz schloss er lächelnd die Augen. Er genoss die Erinnerungen, die ihn sanft eroberten, blass und unverändert machtvoll zugleich, um auf bittersüßeste Weise zu schmerzen.


  Und in diesem Moment hörte er es.


  Das liebevolle Lachen.


  Ein gewaltiger Ruck fuhr durch seinen Körper und jeder Muskel in ihm spannte sich an. Er hatte dieses Lachen höchstens dreimal im Leben gehört, nie zuvor auf diese sanfte, heisere Weise. Er kannte es, er kannte es, obwohl es ihm seit etlichen Jahren unmöglich war, es aufzurufen. Zu lange war es inzwischen her.


  Bevor er denken konnte, dass es nicht möglich war, dass es ein Wunder wäre, auf das er jeden Tag von Neuem vergeblich gewartet hatte, hörte er noch etwas. Daraufhin explodierte alles in ihm. Das Feuerwerk von Sydney war nichts im Vergleich zu dem, was in ihm passierte, in seinem Herzen, in seinem ganzen Körper.


  Aller Kummer verrauchte in diesem einen Moment, und er war zum ersten Mal seit zehn viel zu langen Jahren wieder glücklich.


  „Dreh dich um, Giftfrosch.“


  


  Ende


  Ich danke …


  


  … meiner Mutter dafür, dass sie mir gesagt hat: Du bist achtzehn Jahre jung, wenn dein zweites Buch rauskommt – schau, was du schon jetzt erreicht hast!


  … den Menschen, über die ich schreibe. Ihr seid meine Kinderschar, meine wahren Freunde, meine loyalsten Verbündete, mein Alles. Ich lebe und sterbe für euch.


  … meinem Verleger Simon dafür, dass er meinen allergrößten Lebenstraum – nämlich meine Geschichten in Buchform in den Händen halten zu dürfen – nun schon zum zweiten Mal wahr gemacht hat.


  … meiner Lektorin Petra für ihre Arbeit und die vielen bunten Markierungen im Manuskript.


  … Heidi, die immerzu bereit ist, für meine Mutter und mich mit Leib und Seele zu kämpfen, die immer den richtigen Rat weiß und die uns gern Tupperdosen mit leckerem Essen füllt, das ihre drei tollen Söhne übrig gelassen haben – was eigentlich als Verbrechen gelten sollte, Jungs!


  … Axel, dem besten und liebsten Auto-Chirurgen und Computerflüsterer der Welt.


  … Sandra, aber nicht nur für die köstlichste Donauwelle und das herrlichste Schokobrot der Welt, sondern auch für folgende und ähnliche Dinge: Hallo, Dietmar Seeenior!


  … der finnischen Sängerin Anna Eriksson für Jos mulla olisi sydän, den Scared Weird Little Guys, einem singenden Comedy-Duo, für Come to Australia, und der Band Imagine Dragons für Radioactive, weil diese drei Lieder während der Entstehung und Überarbeitung dieses Buches in Endlosschleife liefen und ich sie auf ewig mit Lauri und David verbinden werde.


  … meinem Fahrlehrer Steve – der alles andere als dämonisch ist! – dafür, dass er mir für den rutschigen Heimweg im tiefsten Winter immer ein Duplo (oder auch zwei) mitgegeben, den theoretischen Unterricht lustig rüberzubringen gewusst und mich vor Mathematik-Dämonen beschützt hat.


  Weitere Titel der Autorin:


  


  Keinesfalls Liebe


  


  


  Aus unserem Programm:


  


  Phillips Bilder


  J. Walther


  


  Hard Skin


  Chris P. Rolls


  


  Back to past: zurück zu dir


  Sigrid Lenz


  


  Blutige Küsse & schwarze Rosen


  Irina Meerling


  


  Die Wächterdämonen


  Lena Seidel & Simone Singer
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